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		I.

		Dionisius Elster und seine Kinder. Tante Molly
in Batavia will ihre Nichte Veronika zu sich haben. Der Buchhalter
Goldenfuß taugt nicht zum Begleiter. Vetter Cornelius Schwerdtlein
wird dazu ausersehen.

		Hat der Leser einmal die schöne, alterthümliche Stadt Nürnberg
gesehen, so wird er mir Recht geben, wenn ich sage: Sie hat in ganz
Bayern und auch in dem übrigen Deutschland ihres Gleichen nicht.
Ist doch fast ein jedes Haus in seiner mittelalterlichen, starken
und romantischen Bauart ein Monument. Die weiten, an Bildwerken und
unverdorbenen Zierrathen aller Art reichen Kirchen laden zur
tiefinnigsten Andacht, während die stets rauschenden Springbrunnen
draußen ein fröhliches Leben um sich versammeln und das
krystallhelle Wasser aus Hunderten von Röhren, Schnäbeln, Mäulern
und Rachen ausspeien und niederträufeln.

		Auf allen Erkern, welche die hohen Häuser zieren, sieht man
lachende Gesichter, fröhliche Männer und Frauen. Der kräftige
Menschenschlag ist überhaupt darnach angethan, durch seine
gemüthliche Leutseligkeit schnell Vertrauen und Liebe zu erwecken.
Darum weilen auch die Fremden gern in Nürnberg's Mauern, und wen
die kurzgemessene Zeit nicht rasch weiter treibt, der setzt seinem
Aufenthalte daselbst gern ein paar Tage oder Wochen zu.

		So war es vor Jahrhunderten, so ist es auch [bookmark: page6] noch heute und wird
hoffentlich so bleiben, so lange die alte Stadt steht.

		Im vorigen Jahrhunderte wohnte nahe der Sebalduskirche ein
reicher Kaufherr, Dionisius Elster, der seinen Handel bis in den
stillen Ocean hineintrieb, obgleich man damals noch ungern mit so
entfernten Ländern Handelsverbindungen anknüpfte. Elster war zur
Zeit, wo unsere Geschichte anhebt, ein Mann in den mittleren
Jahren, hätte also wohl noch rüstig und kräftig genug sein können,
in eigener Person zu Schiffe zu gehen und seine Unternehmungen
selbstständig zu leiten.

		Dem stand aber ein unübersteigliches Hinderniß entgegen. Auf
seinen weiten und nicht selten gefahrvollen Reisen hatte er sich
die Gicht zugezogen, und dieses Uebel war zu Zeiten so groß, daß er
sich nicht einmal von einem Stuhle zum andern bewegen konnte.

		Das Geschäft hatte gleichwohl seinen Fortgang, denn Elster
verstand es, von seinem Stuhle herab zu befehlen; und daß die
Befehle pünktlich befolgt wurden, dafür sorgte der alte treue
Buchhalter, welcher im Laufe der Jahre ein zweiter Elster geworden
war.

		Des Kaufherrn Familie war nicht groß; seine Hausfrau, welche
seit zwei Jahren das Irdische mit dem Himmlischen vertauscht hatte,
hinterließ ihm nur zwei Kinder, Balduin und Veronika. Der Knabe
zählte bereits sechszehn Jahre, und war zu dieser Zeit in die
weitläufigen Geschäfte seines Vaters so weit eingeweiht, daß dieser
mit dem Plane umging, ihn zum Compagnon anzunehmen. An Kenntnissen,
Thatkraft [bookmark: page7]
und Arbeitslust fehlte es ihm nicht, auch sehnte er sich recht
darnach, dereinst zum Ruhme des Hauses in die Fußstapfen des
tüchtigen Vaters zu treten.

		Veronika zählte erst zwölf Jahre, war aber mit diesen zwölf
Jahren der Abgott des Vaters und des ganzen Hauses. Sie brauchte
nur einen Wunsch zu äußern, so war er erfüllt. Sie hatte aber der
Wünsche eine Menge und es kamen täglich neue hinzu, denn ihr kühner
und weitschweifender Geist fand in ihrer Umgebung keine Nahrung.
Wenn der Vater von seinen Reisen erzählte und mit einer
ergreifenden Wahrheit ferne Sitten und Völker schilderte, dann
hätte sie auf- und davon eilen mögen, um alle diese Herrlichkeiten
mit eigenen Augen zu schauen.

		Nun besaß Elster noch eine ältere Schwester, aber nicht in
Nürnberg, sondern weit hinweg über das Meer in dem fernen Batavia.
Sie war unermeßlich reich, fühlte aber als kinderlose Wittwe eine
namenlose Langeweile, die sie mit Nichts auszufüllen vermochte.

		Ihr Bruder hatte ihr in seinen Briefen hundertmal angerathen,
nach Nürnberg zu kommen, mit ihm in demselben Hause zu wohnen und
seine Leiden und Freuden zu theilen. Dazu aber war sie nicht zu
bewegen; das Land, welches ihre zweite Heimath geworden, sollte
auch ihre Asche bewahren, wenn sie stürbe.

		Veronika hatte die Tante zwar niemals gesehen und diese sie
nicht; dennoch gewannen sie sich durch ihre Briefe lieb und es kam
so weit, daß Tante Molly allen Ernstes verlangte, ihr Bäschen solle
nach Batavia [bookmark: page8] kommen. Elster lachte im Anfange über den
Einfall seiner Schwester; als die Briefe aber immer dringender
wurden und die Schreiberin mit deutlichen Worten aussprach, wenn
Veronika nicht komme, so werde sie ihre Millionen einem Andern
hinterlassen, da wurde er bedenklich.

		Sein eigenes Vermögen hätte allerdings recht gut eine Theilung
vertragen, und den beiden Kindern wäre gleichwohl genug zugefallen;
aber Dionisius Elster war vor allen Dingen Kaufmann und rechnete
deßhalb viel schärfer, als andere Leute. Er malte sich in lebhaften
Farben aus, welch' ein Zuwachs an Glanz seinem Hause würde, wenn
die Millionen der Schwester dazu kämen.

		Gleichwohl hätte seine Vaterliebe den Sieg davongetragen, wenn
nicht Veronika den Plan mit Jubel aufgefaßt und den Vater täglich
beschworen hätte, sie ziehen zu lassen.

		Ueber Land und Meer, zu fernen Menschen, zu Abenteuern und
wunderbaren Erlebnissen – das war so recht nach ihrem Herzen, und
sie erklärte, daß sie heimlich fliehen würde, wenn man ihr
Hindernisse in den Weg lege.

		Halb und halb war Elster ja schon gewonnen, der Muth und die
Entschlossenheit seiner Tochter thaten das Uebrige, und so kam es
richtig dahin, daß er einwilligte und seiner Schwester eine
briefliche Zusage machte.

		Veronika jubelte; sie hätte gleich abreisen mögen. Aber das ging
damals nicht so leicht, wie heute, und in Elster's Verhältnissen
lagen noch besondere Schwierigkeiten. [bookmark: page9] Er selbst war nicht im Stande, seine
Tochter zu begleiten, Balduin zu jung und unerfahren, der alte
Buchhalter Goldenfuß nicht zu entbehren, auch war das Reisen eben
nicht seine Sache. Für sein Hauptbuch und was damit zusammenhing,
stand er wie ein ganzer Mann, aber wenn er nur von Nürnberg nach
Fürth zu reisen hatte, was doch gerade kein lebensgefährliches
Unternehmen ist, so drehte er sich alle fünf Minuten erschrocken
um, die Befürchtung hegend, das Waarenlager seines Herrn oder auch
die ganze Stadt Nürnberg könne in Flammen stehen.

		Bis er wieder auf seinem Comptoir-Schraubstuhl saß, brannte es
ihm ordentlich unter den Sohlen, und Ruhe kam nicht eher in sein
Zahlenherz, bis er im Hauptbuche nachgesehen, daß während seiner
Abwesenheit kein Bankerott ausgebrochen war.

		Wen also mit der reiselustigen Veronika senden? Wenn Dionisius
Elster sein zahlreiches Schreiberpersonal durchging, so fand er
keinen einzigen Mann, dem er sein Kind hätte anvertrauen mögen.

		Nun lebte ihm zwar in Nürnberg noch ein Vetter, der sich viel in
fremden Ländern umgesehen hatte, auf Salzwasser gefahren war und
selbst einige Jahre lang in Batavia gewohnt hatte. Aber es gab
zweierlei gegen den Vetter einzuwenden: erstens stand Elster seit
längerer Zeit nicht auf dem besten Fuße mit ihm und zweitens hatte
er so leichtsinnig mit seinem Vermögen gewirthschaftet, daß er aus
einem reichen Manne ein armer Schlucker geworden war. Konnte und
durfte man diesem Cornelius Schwerdtlein ein solches Kleinod
übergeben, wie Veronika ohne Frage eines war? [bookmark: page10]

		Die Antwort auf diese Frage lautete nicht sehr ermuthigend und
doch blieb am Ende kein anderer Ausweg. Dionisius Elster schrieb
also, da ihn die Gicht auf seinem Stuhle festhielt, ein Brieflein
an den Vetter Cornelius und that ihm zu wissen, daß er ihn in einer
sehr wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünsche.

		Als Schwerdtlein dieses Schreiben empfing, rieb er sich vor
Vergnügen die Hände, denn bisher waren alle Versuche, sich dem
Vetter zu nähern gescheitert. Es war ihm freilich ein Räthsel, was
Elster mit ihm Wichtiges zu sprechen haben könne; auch fühlte er
wohl, daß er nicht gerade ein Vertrauensmann sei; aber vor der Hand
lag es ihm am nächsten, sich der Aussöhnung mit dem reichen Vetter
zu freuen. Rasch fuhr er deßhalb in seinen abgeschabten Rock, nahm
den stark verbogenen und geknickten Hut vom Nagel und verließ sein
Haus. Für gewöhnlich waren seine Wanderungen durch Nürnberg nicht
von großer Eile beschleunigt; heute aber nahm er sich nicht einmal
Zeit, seine besten Freunde zu grüßen, sondern eilte mit langen
Schritten auf das große Haus zu.

		Herr Elster hat mich rufen lassen, sprach er zu dem Buchhalter
Caspar Goldenfuß, als er in das Comptoir eintrat.

		Der Angeredete pflegte sonst niemals von seinen Zahlen
aufzusehen, wenn er von einem Eintretenden angeredet wurde; der
Klang dieser Stimme aber, welche seit Langem auf der Schreibstube
nicht gehört worden war, nöthigte ihm ein kurzes Erstaunen ab.
Nachdem er sich mit einem schnellen Blicke vergewissert [bookmark: page11] hatte, daß
diese Stimme wirklich dem Cornelius Schwerdtlein gehörte, wies er
mit der Fahne seiner Feder auf die Thüre eines Nebengemaches und
senkte dann den Kopf wieder.

		Daß Elster sich in diesem Gemache befand, war für den
Angekommenen ein sicheres Zeichen, daß es sich in der That um
wichtige Dinge handelte; er kannte die Gewohnheiten des Vetters aus
frühern Zeiten noch genau und fast besser als das Vater unser.

		Dort saß denn auch Elster im gepolsterten Sessel, die
schmerzhaften Beine mit Flanellbändern umwunden und mit Kissen
umstopft.

		Schwerdtlein blieb mit dem Hute in der Hand an der Thüre
stehen.

		Setzen Sie sich, Vetter, sprach Elster; ich habe Nöthiges mit
Ihnen zu reden und Ihnen zugleich einen Beweis meines
wiedererwachten Vertrauens zu geben.

		Schwerdtlein ließ sich nieder und heftete seine Augen auf den
Sprechenden, ohne ihm etwas zu erwiedern.

		Ich setze stillschweigend voraus, fuhr Elster fort, daß Sie
längst eingesehen haben, Leichtsinn und leichtsinnige Wagnisse sind
der Ruin alles Soliden.

		Cornelius Schwerdtlein nickte.

		In diesem Falle, fuhr der Vetter fort, würden Sie wohl gerne
eine Gelegenheit ergreifen, welche Sie wieder näher mit mir
zusammenbrächte, eine Gelegenheit, die zum Mittel werden kann, Sie
wieder aufzurichten und allmählig in den Stand zu setzen, ein neues
Leben anzufangen.

		Für einen solchen Beweis von Vertrauen würde [bookmark: page12] ich mein Leben lang
dankbar sein, antwortete Schwerdtlein mit einer Bewegung tiefster
Unterwürfigkeit.

		Nun begann Elster ihm zu entwickeln, daß seine Veronika eine
unüberwindliche Sehnsucht habe, ihre Tante Molly in Batavia zu
besuchen und daß er den Vetter Schwerdtlein für geeignet halte, sie
auf dieser Reise zu begleiten und zu beschützen. Die eigentliche
Absicht, die, wenn auch nicht bei Veronika, so doch bei ihm
vorherrschte, verschwieg er aus guten Gründen.

		Cornelius Schwerdtlein hatte eher an alles Andere, als an einen
so überaus wichtigen Auftrag gedacht, der ihn so zu sagen, zum
Vater und Vormund des Kindes machte. Doch er wußte seine Aufregung
zu bezwingen.

		Ihr Auftrag, werther Vetter, sprach er, beschämt mich, und
besonders deßhalb, weil ich in Geldsachen Ihr Vertrauen oft genug
mißbraucht habe. Indessen hege ich den aufrichtigen Wunsch, Ihnen
zu zeigen, daß mit den Jahren mein früherer Leichtsinn sich in
Ernst und treue Ergebenheit zu Ihrer Person umgewandelt hat, und
deßhalb nehme ich den Auftrag nicht nur an, sondern gebe auch das
Versprechen, daß ich mich seiner mit demselben Eifer entledigen
werde, als ob Sie selbst Ihre Tochter begleiteten.

		Elster hatte keine andere Antwort erwartet. Da liegt ein Beutel
mit Geld, sprach er; vervollständigen Sie damit Ihre Garderobe und
was Ihnen sonst zur persönlichen Bequemlichkeit für eine so weite
Reise nöthig dünkt. Für alles Uebrige werde ich selbst sorgen.

		Die Gelegenheit ist günstig, ein Geschäft mit der Reise zu
verbinden, fuhr er fort, ich werde deßhalb [bookmark: page13] Auftrag geben, daß ein
Schiff, mit Waaren befrachtet, Sie und Veronika in Amsterdam
aufnimmt. Sie, Herr Vetter, setze ich als Bevollmächtigten über
Ver- und Einkauf und betheilige Sie mit zwanzig Prozent am Gewinn.
Wenn Sie einigermaßen die Augen offen haben und unsern gemeinsamen
Vortheil wahrnehmen, so sind Sie bei Ihrer Rückkehr nach Nürnberg
im Stande, von Neuem anzufangen und dem Glücke eine Straße zu
bauen. Sollte etwa der Gewinnst nicht langen, so ist der Dionisius
Elster schon seines Kindes wegen gerne bereit, ein Uebriges zu
thun.

		Cornelius Schwerdtlein hatte sich eines solchen Glückes im
Traume nicht versehen. Seit langer Zeit an den Gedanken gewöhnt,
bis an sein Ende als ein armer Schlucker durch Nürnberg zu gehen,
that sich ihm jetzt plötzlich eine neue Zukunft auf. Es war deßhalb
auch nichts Gemachtes, als er aufsprang und unter Worten
aufrichtigen Dankes die Hand des Vetters erfaßte und drückte.

		Gemach, gemach! sprach dieser. Vergessen Sie nicht, daß mir die
Gicht das Handschütteln verbietet. Ein Wort thut's auch schon, und
von Dank will ich nichts hören, weil ich ja selbst Dank schuldig
werde, wenn Sie mein Kind glücklich und wohlbehalten an Molly
abliefern.

		Glücklich und wohlbehalten, so Gott will! rief Schwerdtlein.

		Das wäre also abgethan, sprach der Vetter mit sichtlicher
Erleichterung. In acht bis zehn Wochen, denke ich, kann die Abreise
vor sich gehen. [bookmark: page14]

		Kommen Sie bis dahin ab und zu hierher, um Nöthige mit mir zu
besprechen.

		Schwerdtlein versprach das und schlenderte vergnügter, als er
lange gewesen, seiner Wohnung zu.

		

	
		
		II.

		Abreise. In Holland. Herr van Ginckel. Kapitän
Jongmanns.

		Briefe und Waarensendungen nach Holland folgten sich jetzt Tag
um Tag und als die neunte Woche vorüber war, wurde der Schluß der
folgenden zur Abreise bestimmt.

		Bis dahin hatte Veronika gesungen und gesprungen und den Tag gar
nicht erwarten können; jetzt aber, wo es so nahe auf das Ende
losging, wurde sie schweigsam und saß oft nachdenklich ganze
Stunden lang auf demselben Flecke. Die Trennung ging ihr doch allzu
nahe.

		Hätte sie dem Vater jetzt den Wunsch geäußert, sie wolle in
Nürnberg bleiben und auf die Millionen der Tante verzichten, so
wäre das ganze Projekt noch in letzter Stunde wieder bei Seite
gelegt worden, denn Dionisius Elster fühlte ebenfalls jetzt erst
recht, was es hieße, die einzige, fast vergötterte Tochter zu
verlieren.

		Balduin, der die Schwester über Alles liebte, hatte sich dem
Plane stets widersetzt. Er meinte, für ihn und Veronika reiche das
Vermögen schon hin, [bookmark: page15] und er wolle ihr lieber zwei Drittheile
lassen, als sie in der Fremde wissen. Er war sonst ziemlich hart
gesotten und griff das Leben immer an der richtigen Seite; jetzt
aber schaute er aus gar trübseligen Augen und grollte mit Jedem,
der sich herausnahm, ihm Trostgründe auftischen zu wollen.

		So waren eigentlich alle traurig, Caspar Goldenfuß nicht
ausgenommen, aber Veronika hatte deßhalb keineswegs im Sinne, auf
Tante Molly zu verzichten.

		Am Tage vor der Abreise ließ sich der Vater von zwei seinen
Comptoiristen in die altehrwürdige Sebalduskirche führen; sein
sämmtliches Personal mußte mit, denn er wollte der scheidenden
Tochter eine gute Fahrt und eine glückliche Ankunft erbeten.

		Dort vor dem kunstreichen, eisenumgitterten Grabe gegenüber dem
meisterhaften Sakramentshäuschen lag er auf den Knien, und obschon
seine Glieder ihn schmerzten und er sich kaum noch in der knieenden
Stellung aufrecht erhalten konnte, so war er doch kaum
hinwegzubringen.

		Balduin hatte das bleiche Gesicht gegen die Stäbe gepreßt und
benetzte es mit seinen Thränen; auch Veronikas Wangen blieben nicht
trocken, aber das Gebet gab ihr Muth und Hoffnung, so daß sie ernst
und gefaßt sich erhob –

		Vor Elster's Thüre hielt am folgenden Morgen der Wagen, der sie
von dannen tragen sollte. Die sorgliche Haushälterin hatte in
Schachteln und Kisten noch manches aufladen lassen, was ihr gut und
nützlich dünkte, und nun stand sie an der Thüre und [bookmark: page16] trocknete die nassen
Augen mit dem Zipfel der weißen Schürze.

		Caspar Goldenfuß saß vor seinem Hauptbuche mit geschlossenen
Augen und gab kaum ein Lebenszeichen von sich; nur zuweilen preßte
und drückte er die Feder, daß sie knackte und zuletzt brach er in
die Worte aus: Ich hätt's nitt gethan, nun und nimmer nitt!

		In dem stillen Stübchen, wo der Kaufherr in seinem Sessel zu
sitzen pflegte, nahm Veronika derweil vom Vater Abschied, der sie
noch mit seinen besten Wünschen segnete. Das Herz brach ihm fast,
aber es mußte ja nun einmal sein, und für ewig sollte die Trennung
ja auch nicht gelten.

		Jetzt ging die Thüre auf; Veronika schritt langsam am Arme des
Bruders durch das Comptoir, wo sich das ganze Personal aufgestellt
hatte und ehrfurchtsvoll grüßte.

		Caspar Goldenfuß legte die verstümmelte Feder hinweg, schritt
auf das Mädchen zu, küßte sie auf die bleiche Stirne und wandte
sich dann stumm und schweigend seinem Hauptbuche wieder zu.

		Veronika wußte diese stille Trauer zu würdigen, denn der Alte
hatte sie als Kind tausendmal auf den Knien geschaukelt; er liebte
sie wie der Vater selbst. Deßhalb konnte sie sich auch nicht
enthalten, noch einmal an sein Pult zu treten und ihm ein Andenken,
eine goldene Schreibfeder in die Hand zu drücken.

		Draußen hatten sich eine Menge Leute versammelt, die ihr ein
letztes Lebewohl sagen wollten. Alte Mütterchen, die aus ihren
Händen das Almosen [bookmark: page17] zu empfangen pflegten, weinten bittere
Thränen und meinten, sie würden das gute Fräulein wohl in ihrem
Leben nicht wiedersehen.

		Mein Bruder wird künftig für Euch sorgen, sprach sie, drückte
noch einmal der Haushälterin die Hand und stieg dann in den Wagen,
wo Vetter Cornelius Schwerdtlein sich bereits niedergelassen
hatte.

		Balduin wollte sie bis Frankfurt begleiten und dann wieder
umkehren. Der Kutscher blies in's Horn, die Pferde zogen an und der
Wagen rasselte durch Nürnbergs volkbesäte Straßen dem Thore zu.

		Bis Frankfurt war damals schon eine weite Reise, denn die
Eisenbahnen lagen noch im Schooße der Zukunft, und mit einem
eigenen Gefährt konnte man ebenfalls nicht Meile um Meile
zurücklegen. Die nothwendige Rast und die Fütterung der Pferde,
sowie die Pflege für den eigenen Leib nahm viel Zeit in Anspruch,
und so dauerte die Reise dann unglaublich viel länger, wie das
heute der Fall sein würde.

		In Frankfurt, der alten Kaiserstadt, war endlich das Ziel
erreicht, wo das Herzeleid noch einmal von Neuem anging. Balduin
band dem Vetter Cornelius Schwerdtlein seine Schwester bei allem,
was ihm heilig war, auf die Seele; und dieser versprach mit festem
Eidschwur Alles, was der bekümmerte Bruder verlangte. Veronika
mußte feierlich geloben, daß sie schon von Holland aus Nachricht
nach Nürnberg senden und bei ihrer Ankunft in Batavia einen
umständlichen Bericht ihrer Reise, sowie des Empfanges bei Tante
Molly geben wolle. [bookmark: page18]

		Balduin wurde endlich ruhiger und reiste in die Heimath zurück,
während Veronika mit ihrem Begleiter der Stadt Mainz zufuhr.

		Hier gelangten sie an den majestätischen Strom, der sie auf
seinen blauen Rücken nehmen und der holländischen Stadt Rotterdam
zuführen sollte.

		Ich habe oben schon gesagt, daß es damals noch keine
Eisenstraßen auf dem festen Lande gab, wie heute; ebensowenig
kannte man die Dampfschiffe, welche mit ihren schnelldrehenden
Rädern durch die Wellen schaufeln und windschnell stromabwärts
fliegen. Hübsch langsam, das war auf dem Wasser und auf dem Lande
der Wahlspruch, und daß sich Niemand überstürzte, dafür war von
selbst schon gesorgt.

		Cornelius Schwerdtlein miethete in Mainz einen großen bequemen
Kahn, welcher an seinem obern und untern Ende eine überdachte
Schlafstelle enthielt. Das war für jene Zeit schon Luxus genug.
Wenn man den Churfürsten und einige sehr hoch stehende Würdenträger
abzog, so hatten wenige Leute es besser oder auch nur halbwegs so
gut. Jedenfalls ließ es sich bei dieser Einrichtung bis zur
heiligen Stadt Cöln schon aushalten. Dort aber wollte Schwerdtlein
schon eine neue Fahrgelegenheit finden.

		Viel Abwechselung bot die Fahrt freilich nicht, aber man sah an
den grünen Ufern des Rheines doch häufig genug fest an den Strom
rückende Dörfer und Städte; auch die Trachten und die Sprache der
Leute wurden anders; dazu leuchtete die Sonne immer warm vom
Himmel, und Schwerdtlein gab [bookmark: page19] sich alle erdenkliche Mühe, immer neue
Zerstreuungen für das junge Mädchen aufzufinden.

		Veronika, welche niemals weit über die Gräben von Nürnberg
hinausgekommen war, fand Alles neu und zauberisch; die Welt kam ihr
so außerordentlich groß vor, daß sie ganz stolz wurde, so weit in
dieselbe hineinzureisen.

		In Cöln wurde eine mehrtägige Rast gemacht; es war einestheils
nöthig, um Mundvorrath einzukaufen; dann aber wollte Veronika auch
den weltberühmten Dom, wovon ihr alle Reisenden so Wunderbares
erzählt hatten, mit eigenen Augen sehen.

		Schwerdtlein war die Zuvorkommenheit selbst; er las ihr die
Wünsche auf den rosigen Lippen ab und erfüllte sie, fast ehe sie
ausgesprochen waren, so daß Veronika schon von Cöln aus ihren
Lieben in der Heimath schrieb und den verwandten Schirmherrn mit
warmen Worten pries.

		Ein besseres, bequemeres und sehr gut eingerichtetes Schiff nahm
sie jetzt auf und führte sie den Rhein hinab gen Holland.

		Es liegt nicht in unserer Absicht, ihnen Stadt um Stadt zu
folgen, sondern wir erwähnen nur kurzweg der Ankunft in
Rotterdam.

		Es war gegen Abend, als das Schiff unter den Bomekens anlegte.
Cornelius Schwerdtlein ließ einstweilen das Gepäck noch an Bord und
führte Veronika durch die hellerleuchteten mit Menschen und Wagen
gefüllten Straßen an den schiffbedeckten Kanälen vorüber [bookmark: page20] zu einem
großen Hause. Hier wohnte Herr van Ginkel, welcher für den
Nürnberger Geschäftsfreund gegen gute Spesen weitläufige Ein- und
Verkäufe machte. Er hatte auch in dieser Angelegenheit Alles für
Herrn Dionisius Elster besorgt.

		Herr van Ginkel mochte die Ankunft der Nürnbergerin am heutigen
Abende nicht erwartet haben, denn, wie der Thürhüter aussagte, war
er bereits seit einer Stunde in seine Societät gegangen, um den
üblichen Abendtrunk zu nehmen; doch hatte der Thürhüter kaum
vernommen, wer die Angekommenen seien, als er sie in den
Gesellschaftssaal führte und sie warten hieß; er werde den Herrn
sogleich benachrichtigen lassen.

		Richtig kam er auch, ehe eine halbe Stunde vergangen war und
nahm das Schreiben in Empfang, welches Schwerdtlein ihm
übergab.

		Als er dasselbe überlesen hatte, näherte er sich Veronika und
sprach: Das Schiff, welches Sie nach Batavia tragen soll, liegt vor
Anker und ist alle Tage bereit in See zu stechen; ich habe Sorge
getragen, daß nichts fehlt, was einer jungen Dame angenehm und
nützlich ist. Doch hoffe ich, daß Sie einige Tage mein Gast sein
werden, ehe Sie abfahren, denn Rotterdam hat mancherlei
Merkwürdigkeiten, die Ihnen auf der langen Seereise eine angenehme
Erinnerung bleiben würden.

		Veronika aber war entschieden gegen eine Verzögerung der Abreise
und gab ihren Wunsch zu erkennen, schon gleich morgen an Bord zu
gehen.

		So will ich wenigstens den Kapitän kommen [bookmark: page21] lassen, sprach er, damit
Sie heute schon seine Bekanntschaft machen.

		Der Kapitän, Mynheer Jongmanns, hatte sich bereits auf dem
Schiffe häuslich eingerichtet; jetzt aber kam er, um seiner
Gebieterin die Aufwartung zu machen. Er war ein großer,
breitschulteriger Mann mit offenen Zügen, zu dem man auf den ersten
Blick Vertrauen fassen mußte.

		Veronika schaute freundlich lächelnd zu ihm hinauf und legte
ihre kleine Hand in die seinige. Herr Kapitän, sprach sie, es ist
die erste Seereise, die ich mache, und da werden Sie es natürlich
finden, daß ich nicht ganz ohne Angst die Planken des »Krokodill«
betrete, zumal der Name schon so schrecklich klingt.

		Wir haben die Krokodill umgetauft, gab der Kapitän munter zur
Antwort; sie heißt jetzt Veronika – Ihnen zu Ehren, mein Fräulein.
Es ist eines der besten Schiffe, die jemals auf Salzwasser gefahren
sind. Die Angst dürfen Sie also ablegen. Sie werden auf der
Veronika gut aufgehoben sein, und wenn uns nicht außergewöhnliche
Stürme überfallen, wohlbehalten zu Batavia ankommen.

		Kennen Sie den Weg? fragte Veronika.

		So genau, wie die Tasche meines Rockes, gab er zur Antwort, denn
ich habe die Fahrt oft genug gemacht.

		Nun war die Reihe an Cornelius Schwerdtlein, sich als Vetter des
Herrn Dionisius Elster und zugleich als Superkargo des Schiffes zu
erkennen zu geben.

		Ah, sprach der Kapitän, ich sehe Sie heute nicht [bookmark: page22] zum erstenmale; wenn mir
Recht ist, habe ich Sie schon als Passagier an Bord gehabt.

		So ist's wirklich, entgegnete Schwerdtlein. Damals habe ich Sie
als einen überaus tüchtigen und unerschrockenen Seemann kennen
gelernt, und bin nun doppelt erfreut, die Fahrt unter so sicherm
Geleit zu machen.

		Herr van Ginkel ließ seinen Gästen ein reiches Abendessen
auftragen und seine besten Weine auf den Tisch bringen, welchem die
Männer wacker zusprachen, während Veronika mit dem Töchterchen des
Hausherrn Bekanntschaft schloß.

		Die Nacht war schon ziemlich weit vorgerückt, als Veronika durch
Zeichen der Schläfrigkeit zu erkennen gab, daß es Zeit sei, sich
zurückzuziehen.

		Die kleine Holländerin und das Nürnberger Mädchen theilten das
Schlafgemach, in welchem erst sehr spät das Licht gelöscht wurde,
da sie immer wieder ihr fröhliches Plaudern begannen, bis
Veronika's Augen endlich zufielen.

		

	
		
		III.

		Veronika auf dem Seeschiffe mit einundzwanzig
Salutschüssen empfangen. Besichtigung der Waaren. Auf dem Ocean.
Schwerdtleins Betragen schlägt um. Babette van Ohr. Die Pocken.
Lebendig begraben.

		Als am nächsten Morgen das Frühstück verzehrt war, fand sich der
Kapitän wieder in van Ginkel's [bookmark: page23] Hause ein, und nun begab sich der ganze Zug
mit sammt dem Hausherrn und seiner Tochter in ein Boot, welches
schon das Gepäck aufgeladen hatte, um der Veronika zuzusteuern.

		Das Schiff lag ziemlich weit im Wasser; es war ein prächtiger
Bau, der wohl darnach aussah, als wenn er Sturm und Wetter keck die
Stirne bieten könnte. Um die Seeräuber in manierlicher Entfernung
zu halten, lugten an seinen Seiten die Mündungen von acht Kanonen
heraus, welche das Gefühl der Sicherheit noch vermehrten.

		Mynheer Jongmanns hatte zu Ehren des deutschen Fräuleins alle
Flaggen aufziehen lassen, so daß die Veronika in ihrem
vollständigsten Festanzuge, in ernstem Schweigen dalag. Das
Schweigen sollte aber nicht lange dauern, denn als der Kapitän ein
Zeichen mit seinem Taschentuche gab, krachten die Kanonen und
begrüßten die Tochter des Herrn Dionisius Elster mit einundzwanzig
Salutschüssen.

		Hier und dort auf dem Wasser machte sich ein kleines Schiff das
Vergnügen, in den Kanonenlärm mit einzustimmen, und kläffte mit
seinen Katzenköpfen so wacker drein, daß eine hübsche Kanonade den
Morgennebel in Bewegung setzte.

		Die Gesellschaft stieg jetzt, von Mynheer Jongmanns geführt, die
Schiffstreppe hinan, wo der Kapitän ein zweites Frühstück bereit
hielt. Es war ziemlich vergebens aufgetischt; hier und dort nur
wurde ein wenig genippt. Veronika mußte vor allen Dingen ein paar
Zeilen nach Nürnberg schreiben, [bookmark: page24] um ihren Lieben Nachricht von der glücklichen
Ankunft in Holland zu geben.

		Als dies geschehen und der Brief Herrn van Ginkel zur Besorgung
übergeben war, plagte sie die Neugierde, zu sehen, was für
Gegenstände ihr Vater ihr zu Begleitern gegeben. Jongmanns führte
sie und die Uebrigen deßhalb durch alle Lagerräume und erklärte,
was für Waaren jede Kiste und jeder Ballen enthielt.

		Reiche, berghohe Waarenvorräthe hatte Veronika oft genug in den
weitläufigen Magazinen des alten Kaufmannshauses zu Nürnberg
gesehen, aber solch eine Menge, wie hier aufeinandergestapelt und
zusammengepreßt war, hatte sie doch niemals unter die Augen
bekommen. Sie meinte, in ganz Nürnberg sei kaum so viel
Vorrath.

		Am meisten wunderte sie sich über die sonderbare Wahl ihres
Vaters; denn da gab es Hunderte von Kisten, welche nichts als
Glasperlen, kleine Schellchen, schlechte Messer und dergleichen
Dinge enthielten, die man in Deutschland um wenige Heller kaufen
konnte.

		Der Kapitän lächelte: Mein Fräulein, sprach er, diese Waaren
sind für Leute bestimmt, welche noch in den Kinderschuhen stecken:
für Wilde und Halbwilde, denen etwas Besseres, aber weniger
Glänzendes, kaum des Tausches werth wäre. Für eine Handvoll
Glasperlen aber geben sie das Beste, was sie haben, für eine
Schelle, die Sie in Nürnberg kaum von der Straße aufheben würden,
bezahlen sie gerne ein Paar Ochsen, und lachen hinterher noch, daß
sie den Fremdling [bookmark: page25] so listig betrogen haben. Darin aber liegt
für den klugen Europäer ein ungeheuerer Gewinn. Wenn er es
versteht, von Insel zu Insel seine Tauschgeschäfte zu betreiben, so
macht ihn eine einzige Fahrt zum reichen Manne. Ihr Herr Vater
kennt das, und Herr Schwerdtlein nicht minder, denn auch er hat
einst von den Wilden große Schätze mit nach Hause gebracht.

		Ich habe sie leider in alle Winde zerstreut, gab der Vetter zur
Antwort; aber ich bin nun klüger geworden und denke auf dieser
Fahrt meinen Wohlstand einigermaßen wieder herzustellen.

		Nachdem Alles besichtigt war, nahmen die beiden Mädchen von
einander Abschied und Herr van Ginkel empfahl sich.

		Mynheer Jongmanns führte Veronika nun in die Kajüte, welche zu
ihrem eigenen Gebrauch bestimmt war. Er hatte dafür gesorgt, daß
dem jungen Mädchen hier nichts fehlte, was die Annehmlichkeit und
Bequemlichkeit auf einem Seeschiffe vergrößern kann.

		Der kleine Salon war mit einem Luxus ausgestattet, den man sonst
nur in den reichsten Zirkeln großer Städte findet. Sämmtliche, am
Boden festgeschraubte Möbel bestanden aus den theuersten Hölzern,
welche in der Tropenzone wachsen. Kostbare Teppiche bedeckten den
Boden, werthvolle Gemälde die Wände. Die schönsten Blumen fehlten
ebensowenig, wie ein Piano und eine reiche Bibliothek zur
Vertreibung der Langeweile, welche sich auf einer längern Seereise
ungerufen bei Jedem einstellt.

		Veronika staunte, denn sie hatte niemals geahnt, [bookmark: page26] daß man sich mitten auf
dem Wasser das Leben so behaglich machen könne. In dem anstoßenden
Schlafkabinete fand sie die Einrichtung nicht weniger prachtvoll
und bequem.

		So konnte sich denn ihr Herz wohl zufrieden geben; und sie war
in der Tat recht glücklich, denn Vetter Schwerdtlein sorgte auf
eine so liebevolle Art für ihre Bedürfnisse, daß sie nichts
vermißte als die Heimat.

		Als die Anker aufgewunden waren und das Schiff nun stolz und
majestätisch dahinfuhr, mehr und mehr vom Lande sich entfernend, da
überkam sie allerdings ein Bangen und sie streckte verlangend die
Hände nach den schwindenden Ufern aus.

		Cornelius Schwerdtlein aber wußte sie zu beruhigen und machte
sie im Voraus darauf aufmerksam, welche reiche Abwechselung sich
ihren Augen bieten würde, wenn sie erst in den blühenden Kranz der
indischen Inseln eingefahren seien.

		Bis dahin war nun freilich noch ein weiter Weg, und damals, wo
der Dampf noch nicht im Dienste der Schiffe stand, ein doppelt
weiter, aber sie sprang mit Schwerdtlein in Gedanken doch leicht
über den weiten Raum hinweg und hörte mit steigender Wißbegier
seinen Schilderungen zu.

		Es liegt nicht in unserer Absicht, der Veronika auf dem weiten
Seeweg durch das atlantische Meer zu folgen. Wir erwähnen nur kurz,
daß die Fahrt bis zum Cap ohne irgend eine Ungunst des Wetters
zurückgelegt wurde. Doch eines müssen wir noch anführen, daß
nämlich Herr Cornelius Schwerdtlein in [bookmark: page27] seiner Zuvorkommenheit und Ergebenheit
gegen seine Schutzbefohlene nachließ, je weiter das Schiff dem
Süden zusteuerte. Am Cap war es bereits dahin gekommen, daß er sich
gar nicht mehr um sie bekümmerte, und wenn er nothgedrungen mußte,
so geschah es nur mit sauern Mienen und unfreundlichen Worten.

		Kapitän Jongmanns bemerkte diese Veränderung mit höchstem
Mißfallen, und da es nicht in seiner Befugniß lag, ihm Vorwürfe zu
machen oder ihm ein anderes Verhalten vorzuschreiben, so suchte er
die unangenehme Lage des Mädchens dadurch ein wenig zu mildern, daß
er selbst die Sorge für sie übernahm.

		Unter dem Schiffspersonale befand sich eine junge Holländerin,
Babette van Ohr, eine entfernte Verwandte des Kapitäns, welche er
zu seiner eigenen Bedienung mitgenommen hatte. Sie war ein
aufgewecktes Mädchen, munteren Geistes und von einer besseren
Bildung, als man sie gewöhnlich bei der dienenden Klasse in Holland
antrifft. Diese gab er ihr zur Gesellschafterin.

		Schwerdtlein sah diese Begünstigung nicht gern, aber er konnte
sie nicht verhindern, wagte es auch nicht, einen offenen
Widerspruch zu erheben, aber er ließ keine Gelegenheit vergehen, wo
er sowohl Veronika als Babette eine Kränkung zufügen konnte.

		Veronika hatte im Anfange sein verändertes Benehmen irgend einer
anhaltenden üblen Laune zugeschrieben; als er aber von Tag zu Tag
schroffer wurde, da fühlte sie sich gekränkt Und machte ihrem
Herzen durch herbe Worte Luft. [bookmark: page28]

		Die Folge war, daß er sich von jetzt ab nicht einmal mehr die
Mühe gab, seine offenbare Abneigung gegen sie zu verbergen.

		Da war es also für Veronika ein rechtes Gluck, die Freundin zu
besitzen; bei ihr durfte sie sich wenigstens ausweinen. Babette van
Ohr sprach ihr Trost und Muth ein. Die Seereise dauert ja nicht
ewig, sprach sie, einmal wird doch der Tag kommen, wo wir in
Batavia landen, und dann haben ihre Leiden ein Ende; bei der Tante
werden sie froh, frei und glücklich sein.

		Es gelang ihr auch, sie zu zerstreuen, und man konnte nun wieder
häufig Veronikas herzliches Lachen aus der Kajüte hören.

		Cornelius Schwerdtlein aber schien es sich zur Aufgabe gemacht
zu haben, nicht allein den beiden Mädchen, sondern auch dem Kapitän
das Leben zu verbittern; es verging fast kein Tag, an welchem er
nicht Händel mit ihm suchte, bald auf diese, bald auf jene Weise,
aber immer so, daß Jongmanns alle seine Kaltblütigkeit
zusammennehmen mußte, um sich nicht thätlich an ihm zu
vergreifen.

		Dagegen stand er mit der Schiffsmannschaft auf dem vertrautesten
Fuße. In seiner Eigenschaft als Superkargo war er Herr über die
ganze Ladung, und diesen Umstand benutzte er, um den Matrosen und
dem Steuermanne aus den reichen Vorräthen ansehnliche Geschenke zu
machen.

		Jongmanns, welcher mit steigendem Unwillen sah, auf welch eine
liederliche Weise das Eigenthum des Herrn Dionisius Elster
verschleudert wurde, machte [bookmark: page29] ihm Vorstellungen und da diese nicht
fruchteten, so theilte er Veronika die Unterschleifen ihres
sogenannten Beschützers mit.

		Sie stellte ihn zur Rede, drohte, dem Vater Anzeige zu machen;
aber Schwerdtlein lachte laut auf und meinte, von hier bis Nürnberg
sei ein weiter Weg, und wenn es zum Klagen komme, so habe er doch
auch noch ein Wörtlein mitzusprechen; übrigens werde er ihr schon
den Mund rein zu halten wissen.

		Woche um Woche verging; das Schiff steuerte rüstig vorwärts,
aber je näher es seinem Bestimmungsorte kam, desto unleidlicher
wurden die Zustände auf demselben.

		Zum Unglücke für Veronika wurde der Kapitän krank, und es zeigte
sich leider nur zu bald, daß die Pocken bei ihm ausgebrochen
waren.

		Unfähig, das Schiff länger zu befehligen, übergab er das
Commando dem ersten Steuermann.

		Cornelius Schwerdtlein zeigte sich jetzt in seiner wahren
Gestalt. Unter dem Vorwande, daß das ganze Schiff in Gefahr sei,
wenn der Kranke nicht abgesperrt werde, verbot er den Matrosen jede
Hülfleistung und wollte ihn in seiner Kajüte einsperren lassen.

		Babette kam händeringend zu ihr, um sie von dem grausamen
Entschlusse des Unmenschen in Kenntniß zu setzen. In edelm Zorn
eilte sie aus das Verdeck und befahl den Matrosen, den Kranken in
ihre eigene Kajüte zu bringen; sie und Babette wollten sich in die
Pflege, welche dem braven Mann verweigert wurde, theilen. [bookmark: page30]

		Die Matrosen wurden von ihrem Zorne eingeschüchtert, aber keiner
von ihnen rührte eine Hand, um ihren Befehl zu vollziehen.

		Schwerdtlein, der Feigling, hatte sich auf das Hinterdeck
zurückgezogen, um sich der Ansteckung nicht auszusetzen. Als er
aber hörte, um was es sich handelte, rief er den Matrosen zu, dem
tollen Mädchen den Willen zu thun.

		Nun faßten sie an und trugen den leidenden Kapitän hinab.
Schwerdtlein gab Befehl, die Planken zu säubern, wo sich möglicher
Weise der Krankheitsstoff festgesetzt haben könne. Erst als dieses
geschehen war, kam er näher und sprach mit teuflischem Lachen:
Jetzt sind die Vögel im Käfig; wir dürfen nur die Thüre vernageln,
so sorgt die Ansteckung dafür, daß sie insgesammt umkommen. Dann
aber haben wir freies Spiel; Schiff und Waaren sind unser und mein
Herr Vetter in Nürnberg mag sehen, wie er zurecht kommt.

		Das also war der Kern des vielen Getuschels, welches er seit
langer Zeit bald auf Deck, bald in den Kajüten mit der Mannschaft
geführt hatte. Sie waren des Handels längst vorher einig geworden,
und hätte unser Herrgott den Kapitän nicht durch Krankheit
unschädlich gemacht, so stand ihm aller Wahrscheinlichkeit nach ein
weit schlimmeres Loos bevor. Uebrigens hatte es allen Anschein, als
ob ihm Schwerdtlein schon vor dem Ausbruche der Krankheit irgend
ein Pülverchen in den Wein gemischt habe, denn nur auf diese Weise
ließen sich die absonderlichen Krankheitserscheinungen erklären.
Die Mädchen aber hatten davon nicht die entfernteste Ahnung. [bookmark: page31]

		He Jungens, rief der schlechte Mensch triumphirend, die drei
dürfen nicht mehr herauskommen, bis sie todt sind. Rasch Nägel und
Klammern herbei und die Thüre zugeschlagen!

		Er hatte die Matrosen schon so weit entmenscht, daß keiner von
ihnen eine Fürbitte für die Unglücklichen einlegte. Die Nägel
wurden herbeigebracht und ehe Veronika ahnte, was man mit ihnen
vorhatte, erschollen schon die Hammerschläge, mit denen sie von den
übrigen Schiffsräumen abgesperrt wurden.

		Erschrocken eilte sie in den Vorsalon und fragte, was das
Hämmern bedeute und warum sie die Thüre vernagelten.

		Närrchen, rief ihr Schwerdtlein zu, glaubst du etwa, wir sollten
uns hier oben anstecken lassen? Thue nur deine christliche Pflicht
und bleibe hübsch da unten!

		Veronika erschrack, denn in ihrer Kajüte befanden sich nur
wenige Vorräthe an Lebensmitteln, und doch bedurfte sie schon des
Kranken wegen mancherlei Erfrischungen; aber ihre Drohungen wurden
verlacht, ihre Bitten verspottet.

		Jongmanns stöhnte vor Schmerzen, deßhalb eilte sie an sein
Lager. Babette, die doch sonst immer Rath wußte, hatte nun
ebenfalls den Muth verloren; mit gesenktem Kopfe saß sie neben dem
Lager des Kapitäns und ließ die Thränen in den Schooß rieseln. Wir
werden hier elend verhungern, wenn die Unmenschen uns nicht öffnen,
jammerte sie.

		Veronika erwiederte nichts; die Wahrheit dieser Worte
erschütterte sie bis in's tiefste Mark. Voll schöner Hoffnungen,
voll Lust nach fremden Menschen [bookmark: page32] und Ländern, nach Abenteuern und Kenntnissen,
hatte sie ihr schönes, liebes Nürnberg verlassen, um auf hoher See
elend umzukommen. Dumpf vor sich hinbrütend gedachte sie des alten
Vaters, des liebenden Bruders und verwünschte nun ihre thörichten
Pläne.

		Jongmanns jammerte nach Wasser; da lief sie in das anstoßende
Schlafkabinet und kam bald wieder zurück, um ihm die heißen Lippen
zu netzen. Es wurde Nacht; das Stöhnen des Kranken, das Rauschen
der Wellen und das Seufzen des allmählich sich erhebenden Windes
waren eine gar traurige Musik in dieser Abgeschlossenheit. Auch dem
beherzten Manne, welcher auf dem blutigen Schlachtfelde, wie auf
dem empörten Meere furchtlos dem Tode in's Auge gesehen, wäre hier
der Muth gesunken, wie vielmehr zwei schwachen Mädchen, die selbst
im kleinsten Ungemach zagend den Kopf hängen lassen.

		In Veronika's Herzen aber erwachte gerade jetzt der Muth.
Babette, sprach sie, Gottes Hand ist überall, und wenn es nicht in
seinem Rathe beschlossen ist, werden diese Unholde kein Haar auf
unserm Haupte krümmen. Sollen wir aber sterben, so gehen wir
wenigstens mit der Erfüllung eines guten Werkes aus der Welt. Muth
also, meine Freundin!

		Babette richtete den Kopf empor und schaute der Freundin in die
Augen; dann reichte sie ihr die Hand und lispelte: Wahr und recht
gesprochen; aber es ist traurig, so jung und einsam zu sterben! Nun
aber will ich es auch versuchen, stark und gefaßt zu sein.

		Wunderbarer Weise gelang ihnen dieses. Die Nacht ging vorüber,
der Tag brach an und warf seine [bookmark: page33] Strahlen durch die runden Fenster. Die Mädchen
begrüßten das Licht wie eine Trostbotschaft vom Himmel und Veronika
sagte: Gott wird uns nicht verlassen, wir werden auch nicht
sterben. Eine Ahnung sagt mir, daß ich Recht habe. Die Worte wurden
in einer so zuversichtlichen Weise vorgebracht, und das Gesicht der
Sprecherin drückte eine solche innere Ueberzeugung aus, daß auch
Babette van Ohr neuen Muth faßte.

		Ueber sich selbst waren sie also beruhigt; aber der Kranke war
in einer schlimmen Lage. Bald war der letzte Tropfen Wasser
aufgezehrt und der Durst wurde so unerträglich, daß er zu sterben
glaubte und es sogar mit tiefster Inbrunst wünschte.

		Veronika klopfte an der Treppe; sie bat, sie weinte, sie flehte,
sie drohte – sie verschwendete die rührendsten Bitten für einen
Tropfen Wasser, aber diese harten Herzen waren dem Mitleiden so
unzugänglich, wie der Hai des Meeres, welcher seine Beute
verschlingt, wo er sie findet, unbekümmert, ob er einen abgelebten
Greis, einen lebensfrohen Jüngling oder eine heißgeliebte Mutter
zwischen seinen furchtbaren Zähnen zermalmt.

		

	
		
		IV.

		Die Mädchen sägen sich aus dem Gefängnisse.
Vier Personen im Sturm ausgesetzt.

		Drei Tage und drei Nächte hatten sie mit den Schrecken des
Hungers, des Durstes und des Todes [bookmark: page34] zu kämpfen, ohne daß ihnen auch nur ein
einziges mal ein Tropfen Wasser oder ein Stück Brod gereicht wurde.
Was das heißt, wenn in der unmittelbarsten Nähe Berge von
Lebensmitteln aufgehäuft sind, wenn es nur der Durchbrechung einer
dünnen Wand bedarf, um Luft, Licht und Ueberfluß zu haben, das
können sich meine Leser schwerlich vorstellen. Die alten Griechen
erzählen in ihrer wunderlichen Götterlehre von König Tantalus,
welcher auf einem Borne süßen Wassers schwamm und doch niemals
seinen brennenden Durst löschen konnte, weil die Wellen stets
zurückwichen, noch ehe seine Lippen dieselben berührten.
Fruchtbeladene Zweige bogen sich einladend über das krystallhelle
Wasser und reizten seinen Hunger noch mehr; aber wenn er seine Hand
ausstreckte, um sie zu brechen, dann schnellten sie tückischer
Weise in die Höhe und vermehrten so seine Qualen, die auch bei uns
sprichwörtlich geworden sind.

		Aehnliches empfanden die drei in der Kajüte eingesperrten
Personen. Die Hoffnung, das Gottvertrauen, welche sie einen
Augenblick beseelt hatten, verschwanden mehr und mehr; Abspannung
und Verzweiflung traten an die Stelle.

		Wir wollen einen letzten Versuch machen, sprach Veronika in der
vierten Nacht; ob wir Hungers sterben oder unter ihren Messern
fallen, das macht keinen Unterschied, es kürzt nur die Qual ab.
Komm, Babette, wir wollen versuchen, die Thüre mit Gewalt zu
öffnen.

		Babette war einverstanden und nun drückten sie mit vereinten
Kräften gegen die Thüre, aber sie überzeugten [bookmark: page35] sich bald, daß aus diesem Wege
nichts auszurichten war.

		Veronika hatte ein Messer und begann deßhalb hineinzubohren;
aber das Holz war sehr hart und widerstand dem Messer. Babette
suchte indessen in allen Winkeln nach einem tauglichen Werkzeuge
umher. Auf einem Kasten fand sie einen Bohrer und eine kleine
Stoßsäge, welche Cornelius Schwerdtlein wegzunehmen vergessen
hatte.

		Nun sind wir gerettet! jubelte Veronika und nahm sogleich den
Bohrer aus Babettens Hand. Ein paar Löcher waren bald gemacht und
so viel Raum gewonnen, daß sie die Spitze der Stoßsäge hineinsetzen
konnten.

		Unermüdlich arbeiteten sie nun länger als eine Stunde; oben,
unten und an der Seite war der Schnitt fertig; den noch
festhaltenden Theil konnten sie hinausdrücken.

		Unerschrocken ging Veronika der Freundin voran auf das Deck;
hier war Alles ruhig. Weder die Wache, noch der Steuermann hatten
das Geräusch der Säge gehört, weil der Wind eine entgegengesetzte
Richtung nahm.

		Leise schlichen sie zur Küche, deren Thüre weit offen stand. Aus
Schüsseln und Tellern lagen die Reste des letzten Mahls, welche sie
beim Scheine des Mondes gut bemerken konnten. Schon streckten sie
die Hand darnach aus, da flüsterte Veronika: Erst Wasser für den
Kapitän! Den furchtbaren Hunger und Durst überwindend, kehrten sie
mit einer Kanne süßen Wassers in die Kajüte und an das Lager des
[bookmark: page36] Kranken
zurück. Seine Lippen hatten kaum das kühlende Naß berührt, als sie
langsam zu saugen begannen, und, mehr und mehr an Kraft gewinnend,
den ganzen Inhalt der Kanne ausschlürften. Dieses Uebermaß hätte
ihm leicht den Tod bringen können, aber die Mädchen gaben ihm auch
den letzten Tropfen, weil sie die Gefahr ihrer mit frohem Herzen
gespendeten Wohlthat nicht kannten.

		Nun eilten sie zur Küche zurück und verzehrten mit Gier die
Reste auf den Schüsseln, bis sie sich vollständig gesättigt
fühlten.

		Auf dem Rückwege nahe an der Kajüte begegnete ihnen die
Schiffswache. Sie erhob ein lautes Gebrüll und verkroch sich aus
Furcht vor Ansteckung zwischen den leeren Zwiebackfässern auf dem
Deck.

		Das mörderische Geschrei trieb die Mannschaft aus dem Schlafe;
Schwerdtlein stürzte halbangekleidet auf das Deck und erkundigte
sich nach der Ursache des ungewöhnlichen Lärmens.

		Veronika und Babette sind ausgebrochen, berichtete der Feigling;
sie werden die ganze Equipage anstecken!

		Die Mädchen hatten sich bereits wieder zu dem Kranken begeben
und waren bemüht, demselben etwas Speise beizubringen. Anfangs
hatten sie nur wenig auf den Lärm über ihren Köpfen gehört; jetzt
aber drang das Stimmengemurmel immer lauter zu ihnen hinab.

		Veronika begab sich auf die Treppe, um zu hören, was über sie
beschlossen würde. Sie sollte nicht lange warten, um volle Klarheit
zu bekommen. [bookmark: page37]

		Wir dürfen nicht länger säumen, sprach Schwerdtlein; mit Anbruch
des Tages kommen die Inseln in Sicht, dann ist es zu spät! Wird nur
eine Menschenseele gewahr, was auf der Veronika vorgegangen, so
sind wir alle auf der Leimruthe und statt des schönen Gewinnes
bekommen wir einen Strick um den Hals.

		Wären sie der Krankheit unterlegen, so krähte kein Hahn darnach.
Jetzt aber bleibt uns kein anderes Mittel, als der Boden des
Meeres. Also hinab mit ihnen, ehe es zu spät ist.

		Veronika fuhr erschrocken empor. Jetzt, wo sie durch Speise und
Trank sich neu gestärkt fühlte und mit fröhlicher Hoffnung der
Zukunft entgegensah, war ihr der Gedanke an den Tod furchtbarer als
vor einer Stunde. Schon war sie im Begriffe, hinaufzustürzen und
sich den Unmenschen zu Füßen zu werfen, als der Steuermann das
allgemeine Schweigen unterbrach: Zu einem Morde gebe ich mich nicht
her, sprach er; aber ich bin einmal in diese schlechte Geschichte
verwickelt und muß nun leider helfen, unsere Köpfe aus der Schlinge
zu ziehen, darum rathe ich, sie alle drei in einem Boote
auszusetzen. Ehe die Morgendämmerung anbricht, haben wir einen
respektablen Sturm; setzen wir sie also aus, so werden Wind und
Wogen für ihren Untergang sorgen, ohne daß wir geradezu unsere
Hände mit einem Morde beflecken.

		Und wenn nun der Sturm noch gnädiger wäre als der Steuermann?
fragte Cornelius Schwerdtlein.

		Das ist nicht zu vermuthen, gab dieser zur Antwort; aber gesetzt
den Fall, sie würden an irgend eine Insel getragen, so haben wir
Zeit zu entkommen [bookmark: page38] und unsere Waaren an den Mann zu bringen, ehe
sie uns schaden können.

		Schwerdtlein protestirte mit aller Macht gegen ein solches
Verfahren und suchte unter den Matrosen Stimmen für seinen
Vorschlag zu sammeln. Aber das Wort des Steuermanns schlug durch,
und nun mußte Schwerdtlein sich fügen. Zwar knirschte er mit den
Zähnen, ballte die Fäuste und stieß furchtbare Drohungen aus, doch
halfen ihm seine ohnmächtigen Flüche nichts.

		Veronika hörte Wort für Wort und dankte Gott auf den Knieen für
den gnädigen Ausgang, aber sie bangte doch auch wieder vor dem
offenen Meere in einem schwachen Boote, besonders da die
Vorhersagung des Steuermannes sich jetzt schon zu erfüllen begann.
Der Wind erhob sich von Minute zu Minute stärker und die Segel
klatschten mit lautem Getöse hin und her.

		In's Teufels Namen, schrie Cornelius Schwerdtlein, wenn's denn
nicht anders sein kann, so bringt sie jetzt in das Boot, denn
nachher habt Ihr alle Hände voll zu thun.

		Keiner rührte sich, Niemand mochte sich der Ansteckung
aussetzen.

		Boot hinab! commandirte der Steuermann. Ich selbst will sie
tragen, wenn Ihr zu feig seid.

		Ein paar Matrosen machten sich sogleich an's Werk, die Taue zu
lösen und eines der Boote, welche für solche Zwecke bestimmt sind,
niederzulassen.

		Brod, Fleisch und Wasser hinein! commandirte der Steuermann
weiter. [bookmark: page39]

		Schwerdtlein wollte sich dem widersetzen; er glaubte mehr als
genug gethan zu haben, wenn er ihnen die Rettung des Lebens
ermögliche. Aber auch diesmal wurden seine Worte nicht gehört; die
Matrosen beeilten sich, dem Befehle des Steuermanns nachzukommen;
und als der Supercargo ihnen in den Weg trat, da schoben Sie ihn
bei Seite, und einer von ihnen gab ihm nicht undeutlich zu
verstehen, daß es nur an einem Haare hänge, so müsse er mit in das
Boot.

		Ei freilich, fiel ein anderer ein; da wir durch Ihre Verführung
doch einmal auf dem Wege zum Galgen sind, so kommt es auf ein
Verbrechen mehr auch nicht an.

		Schwerdtlein verschluckte die Pille schweigend; aber sein
Gesicht entfärbte sich und es ging ihm wie ein Messer durch die
Brust. Kaum ein Anfang gemacht, dachte er, und diese Theerjacken
fallen schon von mir ab. Wenn ich nicht klug und vorsichtig bin, so
erndte ich nichts von meiner Saat. Doch, wozu jetzt grübeln! Nur
fein und geschmeidig bis die Stunde der Abrechnung kommt. Wir
werden dann sehen, wer gewinnt und wer verliert.

		Das Boot war bald mit Lebensmitteln versorgt. Der Steuermann
eilte in die Kajüte hinab; auf der Treppe fand er Veronika, welche
ihrem Schicksale ängstlich entgegenharrte. Die Worte, welche er da
eben gesprochen hatte, gaben ihr Muth, ihn anzureden.

		Müssen wir denn wirklich in den Sturm hinaus? fragte sie. [bookmark: page40]

		Der Steuermann neigte sich zu ihr nieder und flüsterte: Ergeben
Sie sich ohne Murren in Ihr Schicksal. Das offene Meer ist der
einzige Weg, auf welchem Sie möglicher Weise gerettet werden
können. Blieben Sie auf dem Schiffe, so wäre Ihr Tod unvermeidlich.
Schwerdtlein hatte bereits einen unserer Matrosen gedungen, um Sie
zu ermorden; es wäre schon geschehen, wenn ich nicht dazwischen
getreten wäre.

		Gestern habe ich seine Unterredung mit dem Mörder belauscht. Er
wollte noch einen Versuch machen, uns alle an dem Morde zu
betheiligen; daher sein Vorschlag, Sie und den Kapitän nebst
Babette in's Meer zu werfen. Ging sein Vorschlag nicht durch, so
kam das Messer an die Reihe. Haben Sie übrigens guten Muth, ich
hoffe, Sie sollen nach Batavia gelangen, ehe der Schurke seine
Pläne in's Werk gesetzt und die Waaren Ihres Vaters versilbert hat.
Ich selbst werde Sie führen, aber verrathen Sie mich nicht. Bis zum
letzten Augenblicke muß es den Anschein haben, als bliebe ich
selbst auf dem Schiffe zurück.

		Veronika athmete hoch auf und drückte dem Steuermann die Hand.
Dieser aber eilte an ihr vorüber, riß die dicken Teppiche vom
Boden, wickelte den todtkranken Kapitän hinein, steckte einige
Pistolen und Büchsen, so wie einen Sack mit Pulver und Kugeln dazu
und umschlang mit starken Armen den ächzenden Jongmanns.

		Als er mit seiner Last auf's Deck trat, stoben die Matrosen
auseinander und ließen ihm freie Bahn, [bookmark: page41] um nur ja nicht in die Nähe des
Verpesteten zu kommen. Niemand leistete ihm Hilfe, als er sich
jetzt die hin und her baumelnde Strickleiter hinabtastete und nur
mit großer Mühe im Stande war, seine Bürde auf dem Boden des
hüpfenden Bootes niederzulegen.

		Rasch eilte er wieder empor, um die mehr todte als lebendige
Babette nachzuholen. Auch diese wickelte er in Teppiche und
benutzte die Gelegenheit, um Dolche, Messer und ein Beil
mitzunehmen.

		Babette schrie und wimmerte, als das Boot unter ihren Füßen
schaukelte und der allmählig stärker werdende Wind es gegen die
Schiffsplanken schleuderte. Sie flehte den Steuermann um Gottes und
aller Heiligen willen an, sie nicht allein zu lassen.

		Und Veronika? fragte er.

		Ja, ja, Veronika! Holen Sie Veronika!

		Was er nothwendig brauchte, war nun im Boote; er geleitete
Veronika deßhalb nur bis an die Planken und sprach so laut, daß es
von der Mannschaft vernommen werden konnte: Steigen Sie die
Strickleiter hinab! Heimlich aber flüsterte er ihr zu: Erklären Sie
laut, daß Sie zu ängstlich seien!

		Die Matrosen hatten sich ein wenig der Stelle genähert;
Schwerdtlein aber stand in gefahrloser Entfernung. Steuermann, rief
Veronika, Ihr und Eure Mannschaft könnt es nun und nimmer vor Gott
verantworten, daß Ihr uns in den sichern Tod hinausstoßt. Von
dieser Strickleiter werde ich hinabfallen, denn mir bangt, den
gefährlichen Weg anzutreten.

		Versucht's nur einmal! ermunterte der Steuermann. [bookmark: page42]

		Nein, nein, ich fürchte mich zu sehr! antwortete sie; wenn ich
von der Leiter hinab in die Wellen stürzen soll, wo ich doch sicher
den Tod fände, so will ich demselben lieber auf dem Deck
entgegensehen. Mein erbarmungsloser Vetter mag dann seine Hand in
Blut tauchen.

		Hinunter mit ihr, gebt ihr einen Stoß! brüllte Schwerdtlein.
Steuermann stoßt zu; ihr habt nun doch einmal die Kranken angefaßt
und dürft es schon wagen.

		Gott bewahre mich vor einem solchen barbarischen Beginnen,
antwortete der Steuermann. Wenn Euch daran liegt, Herr Supercargo,
die Sache mit einem schnellen Morde zu beendigen, so thut es
selbst.

		Cornelius Schwerdtlein schüttelte sich; schon der Gedanke, eine
Hand an die Angesteckte zu legen, machte ihn erbeben. Aber es
schien ihm eine plötzliche Idee zu kommen. Warum macht Ihr so viele
Umstände, Steuermann? rief er; flugs, nehmt sie auf die Schultern
wie die andern und steigt hinab.

		Mehrere Matrosen machten Einwendungen dagegen, denn sie
fürchteten, er möge nicht wieder zurückkommen. Schwerdtlein aber
bestand darauf, und so stieg denn der Steuermann mit ihr hinab.

		Kaum war er auf dem Boden des kleinen Fahrzeuges angekommen, als
der Feigling mit einem raschen Rucke die Strickleiter in die Höhe
zog. Leute, sprach er, der Mensch da unten ist durch die Berührung
sicherlich angesteckt, und wir wagen Alles, wenn wir ihn wieder an
Bord nehmen. Also hinaus mit ihm!

		Halt, rief da der Untersteuermann, wir können [bookmark: page43] seiner in dem Sturme,
welcher uns bevorsteht, nicht entbehren. Laßt die Strickleiter
nieder!

		Ei was, entgegnete Schwerdtlein, wir sind dem Lande nahe;
übrigens sind Leute genug an Bord, welche ein Schiff steuern
können.

		Je näher am Lande, antwortete der Untersteuermann, desto
gefährlicher die Riffe.

		Die Stimmen für den Obersteuermann mehrten sich, besonders als
dieser mit drohender Stimme rief: Feige Memmen da oben, ihr wollt
mich den tobenden Wellen übergeben? Vollführt ihr den Streich, so
seid ihr allesammt verloren, denn ich werde das Boot trotz des
Sturmes sicher an's Land bringen. Dann aber wehe euch: Galgen und
Rad sind Eurer sicher.

		Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht; fast alle Stimmen
riefen dem Supercargo Drohworte zu.

		Narren, entgegnete er ihnen; glaubt Ihr, ich sei dumm genug,
ihnen die Möglichkeit der Rettung zu lassen? Das Boot ist an drei
Stellen angebohrt; ehe eine Stunde vergeht, ist es bis zum Rande
angefüllt, und dann Adieu mit aller Verrätherei.

		Diese unerwartete Mittheilung beruhigte die Schreienden ein
wenig. Schwerdtlein benutzte rasch diesen Umstand, ergriff ein Beil
und zerhieb die beiden Taue, mit denen es noch am Schiffe fest
hing.

		Der Unmensch brach nach dieser That in lautes Lachen aus, aber
Niemand auf der Veronika theilte seine wilde Lust. Schweigend
schauten die Matrosen in die Tiefe, wo das leichte Boot mit wilden
Sprüngen dahinjagte. [bookmark: page44]

		Der Steuermann da unten hatte bereits das Ruder ergriffen. Die
List ist gelungen, sprach er; nun muß uns Gott weiter helfen, daß
wir im Kampfe mit den Elementen nicht zu Grunde gehen.

		Ja, Gottes Hülfe that noth, denn der Wind war nun bereits zum
Sturme geworden, welcher das Schifflein widerstandlos wie einen
tanzenden Kreisel umherwarf.

		Veronika's und Babette's Hülfe war nicht hoch anzuschlagen, denn
keine von beiden verstand ein Ruder zu regieren; außerdem raubte
die Angst ihnen die Besinnung, und der Steuermann hatte Mühe, sie
zum Niederliegen zu bewegen.

		Wäre der Kapitän gesund gewesen, dann hätten die beiden Männer
das Boot bezwungen, wie der kundige Reiter den Renner, aber der
arme Mann war unfähig, einen Finger zu rühren, und er wußte wohl
kaum, welch einen schrecklichen Verrath der Supercargo an ihm und
den Uebrigen begangen hatte.

		Blitz und Donner, heulende Windstöße und hochaufsprühende Wogen
vermehrten die Angst der beiden Mädchen. Es war eine schreckliche
Nacht.

		

	
		
		V.

		Wie des Steuermanns List gelungen. Glückliche
Landung. An einer Insel. Eine Nacht im Palmenwalde. Ein schlafendes
Krokodill. Schnelle Flucht.

		Der freundliche Leser, welcher uns von dem lieblichen Nürnberg
bis auf die stürmische indische See [bookmark: page45] gefolgt ist, sieht wohl nicht ohne Bangen
dem Zeitpunkte entgegen, wo sich das Boot nach und nach mit Wasser
füllt, bis die angestrengteste Arbeit des Steuermannes und der
beiden Mädchen es nicht mehr bewältigen können, und der Untergang
nicht mehr zu verhindern ist.

		Zum Glücke können wir ihm die folternde Qual ersparen, denn von
dieser Seite droht keine Gefahr; wenn Gott seine schützende Hand
über die Geängstigten hält, wenn die Wogen sie nicht von oben herab
begraben oder das Boot umstürzen, so sind sie gerettet, denn der
Boden ist gut und ganz.

		Wie das zusammenhängt, müssen wir nun nachholen: Der Steuermann
hatte sich im Anfänge von den verlockenden Versprechungen des
Supercargo blenden lassen; als aber der Kapitän von der Krankheit
niedergeworfen wurde, da stieg die Reue in seinem Herzen auf, und
er war fest entschlossen, jede Gewaltthat an ihm und Veronika zu
verhindern.

		Den Supercargo und seine Schlechtigkeit hatte er vollständig
durchschaut und er wußte, daß dieser Mensch von der Ausführung
seiner Idee nicht ablassen würde. Deßhalb wandte er sich an
einzelne von der Mannschaft, um gegen Schwerdtlein eine Revolte
in's Werk zu setzen. Da aber fand er bald, daß er sich gründlich
verrechnet hatte, denn gleich der erste, der noch dazu sein Freund
war, erklärte ihm, daß sie schon zu weit gegangen seien, um wieder
umzukehren.

		Uebrigens, fügte er hinzu, wirst du wohl thun, dich still zu
fügen, denn der Supercargo hat bereits ein Auge auf dich, und er
ist zu Allem fähig. [bookmark: page46]

		Die Uebrigen, mit denen er noch zu sprechen wagte, waren nicht
allein derselben Ansicht, sondern sie drohten ihm auch mit
augenblicklicher Anzeige, wenn er sich nur im geringsten verdächtig
mache.

		Der Steuermann überlegte hin und her, was unter diesen Umständen
zu thun sei; eine heimliche Flucht vermittelst eines der Boote
schien ihm nicht ausführbar ohne die Hülfe seiner Kameraden, und
diese konnte er nicht gewinnen. Da machte er dem Supercargo so oben
hin den Vorschlag, die drei Personen auszusetzen und sie ihrem
Schicksale zu überlassen; es sei doch immer besser als ein Mord,
wozu er auch das jetzige Verfahren rechne.

		Schwerdtlein hörte ihn lächelnd an und gab dann zur Antwort: Ihr
haltet es stark mit unsern Feinden! Ich denke, wir haben sie noch
sicher. Wenn Ihr nicht selbst Lust hättet, mit ihnen davon zu
gehen, würdet Ihr wohl einen solchen Vorschlag nicht machen.

		Der Steuermann schwieg, er durfte nicht zu weit gehen; doch
bewachte er von jetzt ab den Supercargo und die Matrosen mit wahren
Argusaugen, fest entschlossen, wenn es bis zum Morde kommen sollte,
sein Leben an ihre Rettung zu setzen.

		Da gewahrte er verschiedenemale, daß Schwerdtlein sich an einem
der Boote zu thun machte, was stets mit der größten Heimlichkeit
geschah. In einem günstigen Augenblicke näherte er sich demselben
und hielt Nachforschung. Anfangs konnte er nichts entdecken; als er
aber das Brett aufhob, welches die Bodenrippen bedeckte, da
bemerkte er drei große Löcher, welche der schlechte Kerl
hineingebohrt hatte, damit [bookmark: page47] das Boot bei einer etwaigen Flucht sogleich
sinken mußte.

		In der folgenden Nacht machte er sich an's Werk, die Löcher zu
stopfen, aber er mußte sich bald überzeugen, daß es nicht viel
helfen würde; ein einziger starker Wogenschwall mußte sie wieder
aufreißen.

		Das waren traurige Aussichten – und doch that eine baldige
Flucht noth, wenn sie nicht verhungern sollten. Nun setzte er die
Nacht, in welcher Veronika und Babette die Thüre durchsägten, zur
Ausführung der Flucht fest; aber es sollte nicht mit dem
durchlöcherten Boote geschehen, sondern mit dem andern, dessen
Boden noch unversehrt war. Das war leichter gedacht als gethan,
besonders da er auf keine fremde Hilfe rechnen durfte, sondern auf
seine eigenen Kräfte angewiesen war. So ein Boot ist schwer, viel
zu schwer für einen einzigen Menschen, besonders wenn es in der
größten Stille von einer Schiffsseite auf die andere transportirt
werden und ein anderes an seine Stelle gehängt werden muß.

		Aber er verzweifelte nicht. Mit einbrechender Nacht, da alles
rings um ihn her ruhig geworden war, überließ er das Steuer seinem
Schicksale. Was konnte ihm auch jetzt daran liegen, wohin der Kurs
ging. Die Wache wurde unter irgend einem Vorwande an das
entgegengesetzte Ende des Schiffes beordert; und nun machte er sich
an's Werk, den Boden mit Seife zu beschmieren. Vermittelst eines
wohlersonnenen und bis dahin vorsichtig verborgenen Flaschenzuges
brachte er das eine der schwebenden Boote auf das Deck und über
dasselbe hinweg bis [bookmark: page48] zu seinem neuen Bestimmungsort; aber es kostete
eine furchtbare Anstrengung; fast verzweifelte er an dem
Gelingen.

		Endlich hing das unversehrte Boot in den Rollen an seinem
richtigen Platze; die Arbeit war halb gethan. Jetzt erhob sich der
Wind stärker, ein Umstand, der ihm so fern günstig war, als er sich
beim Hinüberschaffen des zweiten Bootes weniger in Acht zu nehmen
brauchte, um Geräusch zu vermeiden, der ihm aber auch leicht die
Wache auf den Hals ziehen und sein ganzes Unternehmen verrathen
konnte.

		Während er mit riesiger Anstrengung schaffte, hörte er die Säge
der beiden Mädchen. Er hielt inne und lauschte. Bald überzeugte er
sich, daß sie mit einem Befreiungsplane umgingen. Das erfüllte sein
Herz mit grenzenloser Freude, denn es sparte ihm Zeit und
begünstigte das Entkommen.

		Fast zu gleicher Zeit waren sie fertig; deutlich sah er sie aus
der Kajüte emportauchen und in die Küche eilen, aber noch konnte
und durfte er sich ihnen nicht nähern, weil ihm noch verschiedene
nothwendige Gegenstände fehlten, die er erst herbeischaffen und in
der Kajütentreppe verbergen mußte.

		Als sie nun bald nachher entdeckt wurden und die ganze
Mannschaft nach und nach aus ihren Schlafstellen kroch, konnte er
den Plan nicht mehr ausführen. Wie er mit List dennoch zum Ziele
gelangte, haben wir bereits gehört.

		Cornelius Schwerdtlein glaubte äußerst klug verfahren zu haben
und schaute dem Boote mit einem [bookmark: page49] grinsenden Lachen nach, als es hinter einem
Wogenberge verschwand. Wohl bekomm's, rief er laut genug, um von
den zunächst Stehenden verstanden zu werden. Jetzt ist's aus mit
euch, und was ihr verrathen wolltet, liegt kirchthurmtief in den
schweigenden Abgründen des Meeres begraben. Wie sich mein Herr
Vetter Dionisius Elster wundern wird, wenn er hört, daß die beiden
Veronika mit sammt der schönen Ladung schmählich zu Grunde gegangen
sind, und daß sein opferwilliger Vetter Schwerdtlein nur mit dem
nackten Leben davongekommen ist.

		Weiter setzte er den Monolog nicht fort, wenigstens nicht laut,
aber in stillverschwiegener Brust hatte die Rede doch eine
Fortsetzung, und diese lautete ungefähr so: Mit Euch Vieren bin ich
fertig; mit den Andern werde ich's wohl auch werden, wenn Schiff
und Ladung versilbert sind; oder auch eher, je nachdem sich's
trifft.

		Der neue Tag war indessen angebrochen, aber über den brausenden
Wellen ruhte gleichwohl stockfinstere Nacht, welche nur von Zeit zu
Zeit von einem flackernden Blitze erleuchtet wurde. Mit dem
gebrechlichen Boote aber war die Hand Gottes; nachdem es
vierundzwanzig Stunden lang wie eine Nußschale umhergeworfen worden
war, erkannte der Steuermann bei einem neuen Blitze, daß sie sich
dem Ufer näherten. Es konnte natürlich nur eine Insel sein, aber
welche, das wußte er ebensowenig, wie die beiden Mädchen. Es war
ihm übrigens auch ganz gleichgültig; festes Land und ein dichter
Wald, welcher sich auf demselben ausbreitete, das war ihm genug.
Danket [bookmark: page50]
Gott, sprach er zu den weinenden Mädchen, wir sind gerettet.

		Veronika, welche sich während ihrer Fahrt längst in den Tod
ergeben hatte, erhob den Kopf aus dem Schooße und erblickte den
nahen Wald. Mit einem lauten Freudenschrei fiel sie Babetten um den
Hals. Lange hielten sie sich fest umschlungen, das Glück und die
Seligkeit waren zu groß.

		Jetzt stieß das Boot auf den Ufersand; der Steuermann sprang
hinaus und zog es an dem Taue so weit an's Ufer, daß Veronika und
Babette durch das Wasser waten konnten. Dann holte er den Kranken,
hieß die Mädchen ihm folgen und brachte den Kapitän in's Dickicht,
wo sie doch einigen Schutz vor dem strömenden Regen fanden. Auch
die mitgenommenen Gegenstände holte er herbei und befestigte dann
das Boot an einer Palme, welche nahe am Ufer stand.

		Vor dem Tode in den Fluthen waren sie nun sicher, aber von
Bequemlichkeit fand sich nirgends die leiseste Spur; durchnäßt bis
auf die Haut, zum Umfallen müde, hungrig und durstig und dabei an
allen Gliedern geschunden und an vielen Stellen des Körpers
blutend, konnten sie sich kaum aufrecht halten.

		Die beiden Mädchen hatten den Kranken während der Fahrt oft mit
Wasser und einigen Krumen Brodes erquickt; er hatte diese Labsale
zu sich genommen, ohne ein anderes Lebenszeichen von sich zu geben;
auch jetzt lag er steif und unbeweglich und schluckte das
eingeträufelte Wasser bewußtlos hinab.

		Dieses Werk der Barmherzigkeit war kaum verrichtet, [bookmark: page51] als die Natur
ihre Rechte geltend machte; alle drei verfielen trotz Sturm und
Regen einem tiefen Schlafe.

		Der Steuermann erwachte am nächsten Morgen zuerst. Verwundert
sprang er empor, denn rings um ihn her herrschte der helle lichte
Tag und die Sonne brannte heiß auf den Ufersand nieder. Veronika
und Babette lagen dicht aneinandergedrängt am Stamme einer Palme
und schliefen noch fest. Neben ihnen mit Decken belastet lag der
Kapitän, die Augen wie im Irrsinne auf den Steuermann gerichtet.
Dieser beugte sich zu ihm nieder und fragte, ob er ihn
erkännte.

		Da schlossen sich die Augen des Kranken wieder und ein
schmerzlicher Ton entfloh seinen steifen, gelben Lippen.

		Mit Rührung betrachtete der Steuermann die Gruppe und kniete
nieder, um dem Allmächtigen für die Rettung aus Todesgefahr zu
danken. Sein Blick schweifte mit Entzücken durch das Gezweig der
wunderlich geformten Bäume; aber er durfte sich dem Gefühle der
Freude, welches ihn vom Zeh bis zum Scheitel durchdrang, nicht
lange hingeben; es kam vor Allem darauf an, jetzt einen geeigneten
Ort zu finden, wo sie sich niederlassen könnten, bis sie
menschliche Wohnungen gefunden hatten.

		Er hielt also Umschau: Zur Rechten dehnte sich ein weiter Strand
aus, wo Kiesel und kleine Muscheln in der Sonne brannten; eine
Hütte war nirgends zu sehen; auch war schwerlich anzunehmen, daß
weiterhin das Ufer entlang sich Jemand an dem [bookmark: page52] schatten- und
pflanzenlosen Gestade niedergelassen hatte.

		Im Walde war eher Hoffnung, Menschen zu finden; er drang also in
demselben weiter vor und als das Ufer morastig wurde und kaum noch
seine Füße trug, da stieg er auf einen Baum und schaute hinaus.
Wenige Schritte von ihm wurde der Morast zum Sumpfe, in welchem es
von Krokodillen wimmelte. Eines der furchtbaren Ungeheuer lag auf
einer trockenen Stelle und schien mit großem Behagen die
Sonnenwärme in sich aufzunehmen.

		Er wäre vor Schrecken fast aus den Zweigen und dem gepanzerten
Menschenfresser vor den ellenlangen Rachen gefallen.

		So leise als möglich glitt er hinab und verließ den ungastlichen
Ort. Als er zu seinen Gefährtinnen zurückkam, waren diese ebenfalls
erwacht und schauten in großer Angst nach dem Steuermanne um.

		Rasch, rasch, rief er, retten wir uns, das Ufer wimmelt von
Krokodillen. Fasset, was ihr fassen könnt und eilt zum Boote. Er
selbst lud den Kapitän auf seine Schultern und folgte den
fliehenden Mädchen.

		Im Kahne angekommen fand er, daß sein Schießbedarf noch fehle.
Die Mädchen, welche nur die augenblickliche Gefahr vor Augen sahen,
wollten ihn bereden, die Sachen ihrem Schicksale zu überlassen; ab
er weigerte sich standhaft. Wir sind in einem unbekannten Lande,
sprach er, und wissen noch nicht, ob wir die Waffen nicht bald
nöthig haben, um uns unserer Haut zu wehren. Jedenfalls bedürfen
wir [bookmark: page53]
derselben, um irgend ein Wild zu erlegen, welches außer einigen
frischen Baumfrüchten auf lange hinaus vielleicht unser einziges
Nahrungsmittel sein wird.

		Er stieg also wieder aus, um Waffen und Pulver zu holen. Das
Krokodill hatte wahrscheinlich seine Anwesenheit gar nicht bemerkt,
denn es schlief ruhig weiter und genoß die glühende Sonne.

		Am Ufer vorbeirudernd gewahrten sie allenthalben in den
brodelnden Morästen das furchtbare Gewürm, und sie dankten Gott auf
den Knien, daß er sie in der vergangenen Nacht so wunderbar bewahrt
hatte.

		

	
		
		VI.

		Eine wunderbar schöne Bucht und eine
verlassene Hütte. Der Kapitän ist gestorben. Ein fernes Grab. Ein
Mahl im Walde. Sie verlassen die Bucht, um Menschen
aufzusuchen.

		Es dauerte lange, bis die dunstenden Sumpfwasser einem trockenen
Boden wichen. Eine Bucht mit hellem Wasser, ringsumher von
fremdartigen Bäumen umgeben, schien dem Steuermann ein geeigneter
Ort zur Landung. Man konnte in der That kaum einen schönern denken;
denn in vollster Schönheit stieg hier der schlanke Schaft der
Cocospalme in die Höhe und verdeckte die glühenden Strahlen der
senkrecht stehenden Sonne mit seinen prächtigen Blättern. Der
Brodfruchtbaum, dieser nie kargende [bookmark: page54] Wohlthäter der tropischen Gegenden,
trug mit seinem dichtern Laube noch mehr dazu bei, einen angenehmen
und kühlen Schatten zu verbreiten. Der Pandus streckte seine
zahlreichen Luftwurzeln von den Zweigen zur Erde nieder, wo sie
sich festsogen und grüne Schattenlauben um den Mutterstamm
bildeten.

		Der Sandelholzbaum erfrischte den ganzen Wald mit seinen
aromatischen Düften; hunderte von sonderbaren Pflanzen und Bäumen
machten die Umgebung der Bucht zu einem wahren Paradiese.

		Die beiden Mädchen fürchteten noch immer die Krokodille und
wollten sich durchaus nicht zum Aussteigen verstehen, bis der
Steuermann den Wald untersucht hatte. Er schlang also das Tau des
Bootes um einen Baumstamm und begab sich auf das Land. Auch ihm war
nach dem Erlebnisse vom Morgen nicht ganz geheuer; er erkletterte
deßhalb einen Sandelholzbaum, um von diesem luftigen Standpunkte
aus das Terrain zu sondiren. Zu seiner unaussprechlichen Freude
gewahrte er nirgends eine Spur von dem schrecklichen Gewürm, wohl
aber überall, wohin er sah, eine Menge von Baumfrüchten, die sich
nachher sämmtlich als wohlschmeckend erwiesen, und außerdem, was in
ihrer Verlassenheit nicht hoch genug anzuschlagen war, eine
menschliche Wohnung; freilich keine solche mit Erkern und hohen
Giebeln, wie Veronika sie von Nürnberg her noch im Gedächtnisse
hatte, aber doch wenigstens eine Hütte.

		Eigentlich paßte auch die letztere Bezeichnung nicht einmal,
denn eine Hütte hat nach unsern Begriffen wenigstens Wände und
Fenster oder doch die [bookmark: page55] Löcher dafür; dieses aber war nur ein auf
Pfählen ruhendes Dach.

		In einer Lage, wie die unserer Reisenden, nimmt man es nicht so
genau, wie zu Hause am flackernden Heerde; man ist schon mit
Wenigem zufrieden. Wo ein Dach ist, da sind auch menschliche Wesen
nicht ferne; und diese thaten ihnen jetzt vor allen Dingen noth,
denn sie wußten weder, wo sie sich befanden, noch wie sie von ihrem
jetzigen Aufenthalte nach Batavia gelangen sollten.

		Mit lautem Freudengeschrei rutschte er von dem Sandelholzbaume
nieder und verkündigte den Mädchen, welche nun auf der Stelle
bereit waren, das Boot zu verlassen, den köstlichen Fund.

		Der Kranke, welcher noch vor Kurzem zu schönen Hoffnungen
berechtigt hatte, lag schon seit mehreren Stunden mit geschlossenen
Augen da und gab weder durch einen Seufzer noch durch einen andern
Schmerzenslaut ein Zeichen des Lebens von sich. Die Mädchen hatten
sich vergebens bemüht, ihm eine Erfrischung beizubringen.

		Babette saß neben ihm und weinte still vor sich hin, während
Veronika von Zeit zu Zeit einen bangen, forschenden Blick auf sein
entstelltes Antlitz warf und auch wohl ein leises Trostwort
flüsterte.

		Der Steuermann bückte sich jetzt, um ihn aus dem Boote nach der
Hütte zu tragen, aber er fuhr rasch empor und rief: Der Kapitän ist
todt!

		Das hatte Babette schon längst vermuthet, aber als sie es jetzt
aus dem Munde des Steuermannes hörte und somit ihre Vermuthung eine
Bestätigung [bookmark: page56] erhielt, da schrie sie laut auf und warf
sich über ihn hin. Ihr Jammer hatte Grund genug, denn der Kapitän
war ja ihr Schützer und Schirmer und nun befand sie sich in dieser
Wildniß, weit vom Vaterlande mit zwei Menschen allein, die ihr
fremd und eben so hülflos waren, wie sie selbst.

		Der Steuermann aber erklärte feierlich, so lange er einen Finger
regen könne, werde er die Mädchen nicht verlassen; er habe
versprochen, sie nach Batavia zu bringen und er werde diesen
Entschluß ausführen, und sollte er auf seiner Nußschale von Insel
zu Insel steuern, bis sie ihren Bestimmungsort erreicht hätten.
Veronika ihrerseits versprach den Leidensgenossen eine herzliche
Aufnahme bei der Tante, wenn Gott sie mit dem Leben davon kommen
ließ.

		Es wäre nun am gerathensten gewesen, die Leiche in's Meer zu
werfen; dem aber widersetzte sich Babette entschieden, weil sie es
nicht für unmöglich hielt, daß ihr Verwandter nur scheintodt sei
und vielleicht im Schatten des Waldes wieder zu neuem Leben
erwache. Auch Veronika wollte von dieser barbarischen Sitte der
Seefahrer nichts wissen. Sie meinte, wenn einmal der Körper dem
Meere übergeben worden, so sei für immer die Stätte verlöscht, wo
seine Gebeine ruhten, während auch die dichteste Waldwildniß seine
Asche aufbewahre und an demselben Orte lasse, wohin man sie
gebettet.

		Der Steuermann hob den Verstorbenen also auf und trug ihn in die
Nähe der Hütte, wo die Mädchen ihm ein Lager von Laub und Zweigen
bereiteten. Aber schon nach wenigen Stunden konnte sich Babette
[bookmark: page57] der
Ueberzeugung nicht länger verschließen, daß er wirklich todt sei.
In einem so heißen Klima geht die Verwesung rasch vor sich und wenn
man nicht besondere Vorkehrungen trifft, so ist die Fäulniß da, ehe
man die Anstalten zum Begräbniß getroffen. So war es auch hier.

		Der Steuermann holte sein Beil und hieb den Boden auf; ein Brett
aus dem Boote diente als Schaufel. Ein nothdürftiges Grab nahm die
Reste des braven Mannes auf, der so fern von seiner Heimath den
ewigen Schlaf schlafen sollte.

		Als die Erde über den Körper gebreitet und das Grab gefüllt war,
bestreuten die Mädchen den einsamen Hügel mit Laub und Blättern. An
prachtvollen kopfgroßen Blumen von herrlicher Farbe und würzigem
Geruche war kein Mangel. Sie brachen große Zweige, welche reich
damit beladen waren und steckten sie in den feuchten Grund über die
verwesenden Gebeine. Dann knieten alle drei nieder und sandten ihm
ein Gebet nach.

		Der Speise-Vorrath und das Wasser waren nahezu auf der Neige;
man mußte also darauf bedacht sein, neuen zu sammeln. Eine Zeitlang
warteten sie auf die Rückkehr der Hüttenbewohner, da sich aber
Niemand sehen ließ, so schafften sie ihre gesammte Habe, die
freilich nicht sehr bedeutend war, unter Dach und erkletterten dann
die Palmen und andere Bäume, um die Früchte derselben zu
brechen.

		Das Beil bewies sich jetzt als ein besonders schätzbares
Instrument, denn ohne dasselbe hätten sie schwerlich die harte
Schaale der Cocosnuß spalten [bookmark: page58] können, um zu dem weißen Fleische
derselben zu gelangen.

		Die süße Milch im Innern des Cocos war in der brennenden Hitze,
welche auch der Waldschatten nur wenig zu lindern vermochte, ein
wahres Labsal. Die Nuß hat in der harten Schale drei Oeffnungen,
welche mit nur zartem Fleische zugewachsen sind, das sich mit einem
Zweige leicht durchstoßen läßt. Sie wurde vor dem Zerspalten der
Nuß jedesmal auf eines der großen Bananenblätter abgezapft und
getrunken. Veronika formte die Blätter kunstreich zu einer
natürlichen Trinkschale, und es mundete von dem grünen Grunde fast
besser, wie aus hellem Krystallglase.

		Erst nach dem stärkenden Trunke fiel die schwere Axt auf die
harte Schale und dieselbe flog auseinander. Das Cocosnußfleisch,
welches im Geschmacke einige Aehnlichkeit mit dem Kern unserer
deutschen Haselnuß hat, ist durchaus nicht zu verachten; es mundet
selbst einem Deutschen; aber wenn man mehrere Tag lang im
heftigsten Sturm, von Regen und Kälte geschüttelt, sich mit
Zwieback und Wasser hat begnügen müssen, dann verlangt der Magen
nach Fleisch.

		Der Steuermann untersuchte seinen Pulversack; das Zündkraut
befand sich in einem mit Zinn ausgefütterten Beutel und war deßhalb
während des Sturmes völlig trocken geblieben. Mit Dank gegen Gott
lud er seine Büchse und begab sich auf den Anstand.

		Die Zweige und Blätter der Bäume waren vollständig mit
buntfarbigen Vögeln bedeckt; er brauchte nur das verderbenbringende
Rohr nach einer beliebigen [bookmark: page59] [bookmark: page60] [bookmark: page61] Richtung zu halten und loszudrücken, so
mußte irgend eine Beute zu seinen Füßen niederfallen.

		[image: .]

		Der Schuß knallte in die stille Waldwildniß hinaus, und zwei
prächtige, ihm unbekannte Vögel mit goldglänzendem Gefieder
stürzten herab. Der Knall blieb nicht ohne Wirkung auf die lärmende
Vogelwelt; aber als er verstummt war, begannen sie bald ihr
vielstimmiges Conzert von Neuem. Pulver und Blei mochten wohl
allzuselten in diese Gegend kommen, um von ihnen gekannt und
gefürchtet zu sein.

		Veronika hatte Mitleiden mit den geschossenen Vögeln; sie hätte
sich wohl schwer zu dem Genusse ihres Fleisches bereden lassen,
wenn der Magen nicht allzu gebieterisch aufgetreten wäre.

		Die Mahlzeit war übrigens noch lange nicht zum Verzehren bereit;
die Vögel mußten gerupft, ausgeweidet und gebraten werden. Stein,
Stahl und Schwamm, die einfachste Quelle zur Feuerbereitung, hatte
der Steuermann bei seinem Abgang vom Schiffe zu sich gesteckt; an
Laub, Reisern und dürrem Holze fehlte es auch nicht. Es stand also
nichts im Wege, ein Feuer anzuzünden. Bald loderte es hoch auf und
die beiden Mädchen fungirten bei demselben als Köchinnen.

		Daß das Fleisch mehr verkohlt als gebraten wurde, kann man sich
leicht denken, wenn man erwägt, daß es an Butter mangelte und nur
das herausträufelnde Fett das gänzliche Verbrennen verhinderte. Ein
Braten ohne Salz ist eben auch kein besonderer Leckerbissen; gegen
das Würzen mit Pulver aber erhoben die Mädchen entschiedene
Einsprache, [bookmark: page62] auch bestand der Steuermann nicht lange
darauf, weil ihm das Pulver zur Erlegung neuer Beute unumgänglich
nothwendig war.

		Indessen brachte das zähe Fleisch doch die Wirkung hervor, daß
sie gesättigt wurden, wenn auch nicht auf eine so angenehme Art,
als wenn die Köchin des Herrn Dionisius Elster eine gemästete und
mit Maronen gefüllte Gans vorgesetzt hätte.

		Die Nacht kam; ein Lager von Blättern mußte die Stelle des
Bettes vertreten. Müde und abgespannt, wie sie waren, schliefen die
Mädchen bald ein; der Steuermann aber mußte noch die Wache halten,
da man in dem völlig unbekannten Terrain nicht wissen konnte, ob
Menschen oder wilde Thiere sie im Schlafe überfallen würden.

		Als er der Müdigkeit nicht länger Widerstand leisten konnte,
lehnte er sich gegen einen der Pfosten, auf welche das Dach
gestützt war und legte die Hand auf die geladene Pistole, welche er
im Gürtel trug.

		Diese Vorsicht und jegliche andere Befürchtung erwiesen sich
übrigens als unnütz; die Nacht ging ohne die geringste Störung
vorüber. Am Morgen, nachdem sie saftige Baumfrüchte zum Frühstücke
genossen hatten und sich noch immer kein menschliches Wesen in der
Nähe der Hütte zeigte, sprach der Steuermann: Hier können wir nicht
länger bleiben. Wir müssen um jeden Preis Menschen aufsuchen und
wären es auch Wilde.

		Es wurde nun ausgemacht, daß man das Boot und diejenigen
Gegenstände, welche man nicht mitschleppen konnte, im Gebüsche
verbergen und dann die Entdeckungsreise [bookmark: page63] antreten wolle. An einer
Stelle, wo das Wasser der Bucht mit dichten Schlingpflanzen
überwachsen war, wurde das Boot so gut versteckt, daß es so leicht
nicht gefunden werden konnte. Veronika und Babette mußten jede
einen Dolch und eine Pistole zu sich stecken, um sich im Nothfalle
selbstständig ihrer Haut wehren zu können, und nun ging es in
Gottes Namen vorwärts.

		Anfangs bot der Weg nur wenig Schwierigkeiten dar, denn die
Bäume standen weit genug auseinander, um bequem zwischen ihnen
hindurchschlüpfen zu können; je weiter sie aber gelangten, desto
dichter wurde das Gezweige, desto häufiger wurden sie von den
scharfen Spitzen der Agaven und Aloes verwundet.

		Veronika, deren Hände stark bluteten, seufzte vor Schmerzen;
immerfort stand das ferne geliebte Nürnberg vor ihren Augen. Sie
sah den alten gichtkranken, an seinen Lehnstuhl gefesselten Vater,
wie er bei jeder ankommenden Post hastig fragte, ob kein Brief von
seiner Tochter darunter sei. Sie hörte ihren Bruder mit dem alten
Goldenfuß sprechen, wanderte in Gedanken aus einer Stube in die
andere und rief sich mit tiefster Wehmuth die glücklichen Tage
zurück, die sie dort verlebt, ehe die thörichte Lust nach Reisen
und Abenteuern in ihr aufgestiegen war.

		O hätte sie jetzt Flügel gehabt, um über Land und Meer heimwärts
zu fliegen, wie gerne würde sie für immer im Kreise der Ihrigen
geblieben sein!

		Babette plagte sich mit ähnlichen Reuegedanken; der niedrigste
Dienst beim ärmsten Manne zu Rotterdam [bookmark: page64] erschien ihr jetzt wie das größte
Glück; sie gelobte sich heilig und fest, wenn sie jemals wieder
nach Holland zurückkommen sollte, niemals wieder die Planke eines
Schiffes zu betreten.

		Dem Steuermann war es unter diesen Verhältnissen sicher auch
nicht wohl zu Muthe, aber er hatte keine Zeit, darüber
nachzudenken. Voranschreitend brauchte er seine ganze Kraft und
seine ganze Aufmerksamkeit, um seinen Begleiterinnen Bahn zu
brechen. Ihn aber plagte eine andere Furcht: Wenn irgend eine der
furchtbaren Schlangen, welche auf diesen Inseln heimisch sind, auf
ihrem Wege lag, so waren sie verloren, denn sie umstricken selbst
den stärksten Stier und zerbrechen ihm zwischen ihren mächtigen
Ringen die Knochen.

		Gott war mit ihnen; weder eine Schlange, noch ein Krokodill oder
ein anderes Ungethüm begegneten ihnen, wohl aber etwas Anderes, was
zu finden sie kaum gehofft hatten.

		Das Dickicht hörte plötzlich auf und sie traten auf ein feuchtes
Feld, wo üppiger Reis wuchs. Inmitten dieses Feldes, von Palmen und
Cocosnußbäumen umgeben, lag eine Hütte und vor derselben prasselte
ein Feuer, an welchem ein Mädchen saß und Matten flechtete.

		[bookmark: page65]

		

	
		
		VII.

		Die Malayenfamilie und ihre Gastfreundschaft.
Ein Siribissen als Freundschaftszeichen. Eine Nacht in der
Malayenhütte. Scorpionen. Affen. Papageien.

		Obschon das Mädchen sich in Hautfarbe und Gesichtsbildung sehr
bedeutend von den Europäerinnen unterschied, so konnte sich
Veronika doch nicht enthalten, beim Anblicke eines menschlichen
Wesens einen Freudenruf auszustoßen.

		Das Mädchen sah von seiner Arbeit auf und kehrte das Gesicht den
Ankommenden entgegen. Offenbar war sie nicht weniger überrascht als
die kleine europäische Caravanne, welche gegen sie heranzog; sie
schien zu schwanken, ob sie bleiben oder fliehen sollte. Zum
Letztern schien sie entschlossen, als Veronika ihr mit einem Tuche
winkte, zu bleiben. Unschlüssig wandte sie sich bald vorwärts, bald
zurück, bis noch ein zweites Mädchen aus der Hütte trat und ihre
Sicherheit verstärkte.

		Das sind Malayinnen, flüsterte der Steuermann, ich weiß das
genau, denn auf Timor habe ich ebensolche Gesichter getroffen. Gott
will uns wohl; bei meinem dortigen Aufenthalte lernte ich
wenigstens so viel Worte, um mit ihnen sprechen zu können.

		Zu den beiden Malayinnen gesellte sich nun auch noch ein junger
Mann, welcher eine drohende Miene annahm und nach einem neben dem
Feuer liegenden Bogen griff.

		Unterdessen waren die drei Personen bei dem [bookmark: page66] Feuer angekommen. Der
Steuermann redete den jungen Mann an und bat für sich und seine
Begleiterinnen um Brod und Wasser.

		Die heimischen Laute verbannten bald den drohenden Zug aus dem
Gesichte des Malayen und seine Schwestern eilten hinweg, das
Verlangte zu holen.

		Das eine der beiden Mädchen kam mit einer Cocosschale voll
frischen Wassers, das andere mit braunen Kuchen zurück. Anmuthig
und freundlich führten sie den Angekommenen Speise und Trank an die
Lippen und betrachteten sie neugierig. Dann holte die älteste
Matten aus der Hütte und lud die beiden Europäerinnen ein, sich
neben sie zu setzen.

		Weder Veronika, noch Babette war im Stande, sich mit der
unnachahmlichen Grazie der Malayinnen, d. h. mit untergeschlagenen
Beinen niederzulassen, aber das hinderte nicht, daß die vier Frauen
sich recht bald mit einander zu schaffen machten. Der ganze
Gedanken-Austausch bestand freilich nur in Zeichen, aber sie
verstanden sich doch, denn der Inhalt drehte sich ausschließlich um
Veronika's und Babetten's Kleidung.

		Sie mußte ihnen allerdings außerordentlich reich und kostbar
erscheinen, denn das milde Klima der Insel erlaubte ein gänzliches
Nacktgehen. Die Malayinnen glaubten sich deßhalb auch mit dem
Fetzen Baumwolle, der nur einen Theil ihres Körpers verhüllte, sehr
geschmückt.

		Veronika wollte sich die Mädchen geneigt machen, deßhalb
schenkte sie jeder von ihnen ein seidenes Tüchlein, wie es unsere
Damen um den Hals binden. [bookmark: page67]

		Jubelnd, wie Kinder, welche auf dem Jahrmärkte beschenkt worden
sind, nahmen sie die Tücher an und begannen sich damit zu
schmücken. Aber sie wußten nicht, an welchen Körpertheil es
gehörte; die eine schlang es um das Bein, die andere um den
Arm.

		Lächelnd band ihnen Veronika dieselben um den Hals. Das fand
ihren ganzen Beifall und sie jauchzten so laut, daß der Bruder sie
verweisend ansah.

		Der Steuermann hatte sich unterdessen mit diesem in eine
Unterhaltung eingelassen, ihm seine Schicksale erzählt und nach dem
Namen der Insel gefragt.

		Zu seinem Schrecken erfuhr er nun, daß sie sich auf Timor
befanden, also weit über das Ziel hinaus, nach welchem sie
steuerten. Im besten Falle, und wenn ihnen gar keine Unfälle
begegneten, brauchten sie Monate, ehe sie von hier aus Java und
also Batavia erreichten.

		Das Schiff mußte schon lange einen falschen Kurs inne gehalten
haben, der dann auch beibehalten wurde, als der Kapitän
erkrankte.

		Der Steuermann theilte dem jungen Maladen seine Noth mit und
verhehlte ihm die Befürchtung nicht, daß die beiden Mädchen auf der
Insel vielleicht einer schlimmen Behandlung ausgesetzt sein
würden.

		Da zog der Malaye seinen Krisch, den landesüblichen,
flammenartig geschweiften Dolch aus dem Gürtel und sprach: So lange
du bei mir bist, habt Ihr nichts zu fürchten; mein Krisch würde
jeden niederstrecken, der sie zu berühren wagte.

		Um dem Steuermann noch einen größern Beweis seines Wohlwollens
zu geben, nahm er seinen [bookmark: page68] Siribissen aus dem Munde und steckte ihn
freundlich lächelnd in den Mund des Seemanns. Dieser Siribissen ist
nichts mehr und nichts minder, als ein Priemchen, wie es die
Matrosen zu kauen pflegen; aber es besteht nicht aus Tabak, sondern
aus einem Stücke der Areka-Nuß, um welches ein Blatt der
Betelpfefferpflanze gewunden ist. Dieses Priemchen steckt zwischen
dem Backenfleische und den Zähnen, die es auch nach und nach
gründlich ruinirt, wie es auch den Speichel stets roth färbt.

		Meine Leser würden sich für die Gunstbezeugung des Malayen
freundlichst bedankt haben; auch mochte das Geschenk der
Freundschaft dem Matrosen nicht sonderlich angenehm sein, aber er
kannte die heimische Sitte zu wohl und wußte, daß die Zurückweisung
eine tödtliche Beleidigung gewesen wäre, die nur durch einen Stoß
mit dem nie fehlenden Krisch abgewaschen werden konnte.

		Er machte also zum bösen Spiele gute Miene und schenkte ihm
dagegen eine Schnur bunter Glasperlen, die er bei sich führte.

		Lächelnd nahm der Malaye sie an und wand sie um das Handgelenk.
Seine beiden Schwestern, welche der Meinung sein mochten, daß eine
so seltene Zier sich besser für das schöne Geschlecht schicke,
schwatzten ihm die Perlen mit einem Schmeichelgeschick ab, welches
man auf Timor nicht gesucht haben sollte.

		Veronika und Babette aber hatten die Vorliebe der Mädchen für
solche Dinge kaum bemerkt, als sie Alles, was sie von derlei
Spielereien bei sich führten, unter sie theilten. [bookmark: page69]

		Nun war der Bund der Freundschaft befestigt und es stand bei den
Malayen fest, daß die Fremden ihre Niederlassung so bald nicht
wieder verlassen durften.

		Den ganzen Tag führten sie ein heiteres Geplauder, und selbst
die vier Mädchen brachten es durch ernstliche Bemühungen von beiden
Seiten dahin, daß sie ihre Zeichen verstanden, wenigstens glaubten,
dieselben zu verstehen.

		Die Hütte der Malayen war eben kein Bauwerk nach unsern
europäischen Begriffen, aber sie hatte den Vorzug, daß sie rings
umher und selbst über dem Dache mit blühenden Gewächsen umrankt und
überklettert war. Das Innere bestand aus nur einem einzigen Raume,
dessen Fußboden ganz mit zierlich geflochtenen Matten bedeckt war.
In einigen Nischen der leichten Wände befanden sich die wenigen
Habseligkeiten dieser einfachen Naturkinder.

		Pisang und Palmfrüchte, der Saft des Zuckerrohrs und das Mark
der Palmen bildeten das Abendmahl und zwar für einen verwöhnten
Gaumen ein äußerst frugales. Wahrscheinlich aber hatten die Malayen
lange nicht so luxuriös gespeist, denn ihnen genügt leicht eine
tropische Frucht und ein Schluck Quellwasser. Für den Gast aber
bieten sie Alles auf; sie würden denjenigen verachten und selbst
bestrafen, der ihm nicht das Beste vorsetzte. Gastlichkeit thut
aber auch in einem Lande, wo es keine Wirthshäuser gibt, Noth.

		Als die Sonne sich niedersenkte, machten die Malayinnen
Anstalten, den Fremden das Nachtlager [bookmark: page70] zu bereiten. Sie hoben in der Hütte
die Matten auf und trugen sie in's Freie, wo die ältere sie
ausklopfte, während die jüngere den Boden der Hütte mit einem Besen
von Baumfasern reinigte. Veronika, welche dabei zugegen war,
ergriff eiligst die Flucht, denn dort, wo kurz vorher die Matten
gelegen hatte, wimmelte es von giftigem Ungeziefer. Spinnen,
Eidechsen und Scorpione tummelten sich zu Dutzenden herum.

		Die junge Malayin lachte über ihre Furcht; sie war ja von den
ersten Tagen ihrer Kindheit an eine solche Gesellschaft gewöhnt,
und es kam ihr niemals in den Sinn, ängstlich zusammenzufahren,
wenn sie im Halbschlafe eines dieser Thiere unter sich
herumkriechen fühlte.

		Der Steuermann, welcher häufig genug die Gastfreundschaft der
Eingebornen auf Timor in Anspruch genommen hatte, beruhigte die
Mädchen mit der Versicherung, daß ihnen nicht das Mindeste
geschehen würde; dennoch hatte er Mühe genug, sie zum Eintritte in
die Hütte zu überreden, wo die Matten den Boden und einen Theil der
Wände bereits wieder bedeckten und dem Gewürm den Zugang zu den
Schlafenden verwehrte.

		Der junge Malaye hatte aus Zartgefühl für die beiden
Europäerinnen den Raum der Hütte durch eine große niederhängende
Matte in zwei Theile gesondert, so daß der vordere Theil nächst der
Thüre von den beiden Männern, der Hintere aber von den vier Mädchen
eingenommen wurde.

		Sie waren müde und streckten sich auf die Matten [bookmark: page71] aus. Von Decken,
Unterlagen und weichen Kopfkissen ist bei den Eingebornen von Timor
nicht die Rede. Ein Luxus ist es schon, wenn man sich ein
viereckiges Stück Holz unter den Kopf schiebt. Veronika und Babette
aber erhielten als ein Zeichen besonderer Gewogenheit eine mit
einer Matte umwundene Cocosnuß als Polster für den Kopf. Veronika
fand es übrigens weit bequemer, sich in sitzender Stellung mit dem
Rücken gegen die Wände des Hauses zu lehnen. Es dünkte ihr dieses
auch sicherer für die schnelle Flucht, wenn trotz aller
Betheuerungen eines der häßlichen Reptilien einen Besuch bei ihr
abstatten sollte.

		Die Nacht ging auch wirklich nicht ohne Störung vorüber, aber
nicht die Scorpione waren es, welche dieselbe hervorbrachten,
sondern – die Affen. Der Reis, welcher um die Hütte herum wuchs,
mußte sie angelockt haben. Leise hörte man sie vorüber huschen,
einen nach dem andern, und bald nachher ging das Raufen und Quicken
auf dem Reisfelde und zwischen den Körner tragenden Halmen los.

		Der Malaye erhob sich wüthend von seinem Lager und stieß derbe
Flüche gegen die abscheulichen Räuber aus. Auch der Steuermann
stand auf und es schien, daß er dem Malayen einen Rath ertheilte.
Bald darauf hörte man beide ihr Lager verlassen und in die Nacht
hinaustreten.

		Die ältere Malayin verschob eine der Matten, welche ein Loch
zudeckte, das statt des Fensters diente, und winkte Veronika heran.
Die Helle der Nacht gestattete einen weiten Blick über das
Reisfeld, auf [bookmark: page72] welchem die dunklen Gestalten der Affen
sich leise quiekend hin und her bewegten. Die Ungestörtheit, womit
sie ihren nächtlichen Raub bewerkstelligen konnten, schien ihnen
noch größeres Vergnügen zu machen, als die schmackhafte Speise.

		Die beiden Männer hatten sich zwischen die Schlinggewächse
verborgen, welche die Hütte umrankten. Diesem Umstande war es wohl
zuzuschreiben, daß die ausgestellten Schildwachen keinen Verdacht
schöpften.

		Der Steuermann hatte seine Büchse mitgenommen; jetzt schob er
den Lauf durch das Gezweige. Der nächste Affe, welcher spähend auf
einer Palme saß und die Hütte nicht aus dem Auge ließ, hatte
sicherlich keine Ahnung von der Gefährlichkeit des eisernen Rohres,
denn die Flinte war in dieser Gegend zu ihrer Ausrottung noch nicht
angewendet worden, aber auch ein Stecken wäre hinreichend gewesen,
ihn zu warnen. Er erhob also ein durchdringendes Geschrei, sprang
von der Palme hinab und eilte auf seine Brüder zu.

		Diese erhoben die Köpfe, spähten nach der Richtung der Gefahr
und setzten sich eben in Trab, als der Schuß unter sie krachte. Die
Kugel fuhr einem derselben in den Leib; er überschlug sich ein
paarmal und schrie so jämmerlich, daß Veronika von diesen klagenden
Lauten erbebte.

		Seine Gefährten faßten den Sterbenden um den Leib und trabten
heulend mit ihm hinweg.

		Du wirst nun für manche Nacht Ruhe haben, sprach der Steuermann,
denn die Bestien werden das [bookmark: page73] Feld fürchten, wo unsichtbare Todeswürfe
ausgetheilt werden.

		Der Rest der Nacht verging ruhig; kein Affe ließ sich mehr
sehen, aber Veronika konnte doch kein Auge zuthun, denn das
Geschrei des getödteten Thieres tönte fortwährend in ihre Ohren und
erschütterte sie bis in das Innerste der Seele.

		Am nächsten Morgen, als die Malayen-Mädchen ein Frühstück aus
dem Safte des Zuckerrohrs, Palmfrüchten und Reiskuchen bereiteten,
bedeckte sich das Feld mit einer Unzahl buntfarbiger Papageien, die
trotz der Nähe einer menschlichen Wohnung mit frechem Geschrei die
Rispen aushülsten und sich die Körner wohlschmecken ließen.

		Nun trat der Steuermann wieder in's Mittel, um sie auch von
diesen Plagegeistern zu befreien. Hinter dem Stamme einer Palme
verborgen, sandte er eine Schrotladung unter sie. Mehrere blieben
auf dem Platze; die andern flogen dem Walde zu, wo sie ein
verworrenes Geschrei erhoben, in welches die ganze Vogelwelt
einstimmte.

		Nach dem Frühstücke drückte der Steuermann den Wunsch aus, von
seinem jungen Freunde nach irgend einer Stadt gebracht zu werden,
wo sich Europäer befänden.

		Du hast kaum noch unser Brod gegessen, erwiederte dieser
traurig, und schon willst du uns verlassen? Bleibe, bis wir den
Reis geerndtet und neuen Palmwein bereitet haben.

		Der Steuermann deutete auf seine Begleiterinnen und sprach: Ich
habe einen Schwur gethan, sie [bookmark: page74] in der kürzesten Frist nach Batavia zu
bringen. Willst du, daß ich meineidig werde und sie in Trauer
vergehen?

		Als die beiden Malayinnen hörten, um was es sich handele,
schlossen sie die beiden weißen Freundinnen in ihre Arme und
wollten sie durchaus nicht ziehen lassen. So setzten sie dann noch
einen Tag zu; am nächsten Morgen aber steckte der Malaye seinen
Krisch in den Gürtel und schritt ihnen voraus der Stadt Kupang zu.
Seine Schwestern gaben ihnen noch eine Strecke Weges das Geleit.
Unter Thränen nahmen sie Abschied und eilten dann zurück; alle
Minuten aber blieben sie stehen und winkten den Scheidenden mit den
geschenkten Tüchern ein Lebewohl nach.

		

	
		
		VIII.

		Ein Malayischer König im Frack. Die
Krokodill-Jagd. Ein schreckliches Fest.

		Die Stadt Kupang lag noch zwei Tagreisen von der Hütte des
Malayen, aber er ließ es sich trotz aller Einwendungen nicht
nehmen, seine Gastfreunde dorthin zu begleiten. Sie hätten sich
ohne seine freundliche Hilfe auch wohl schwerlich zurecht gefunden,
denn der Weg führte meist durch einen pfadlosen Wald, und hier war
alle Aufmerksamkeit nöthig, daß man zwischen den zahllosen Sümpfen
die Krokodille vermied. Wo diese furchtbaren Ungeheuer [bookmark: page75] eine Beute
für ihren Rachen finden, da machen sie zwischen Mensch und Thier
nicht lange Unterschied.

		Am Morgen des zweiten Tages kamen sie durch ein Dorf, wo große
Aufregung herrschte. Auf Befragen erfuhren sie, daß am
vorhergehenden Abende eines der Krokodille, welche schon seit
langer Zeit die Gegend unsicher machten, einen alten Malayen
gefressen hatte.

		Die Dorfbewohner pflogen gerade um diese Stunde Rath, wie den
gefräßigen Reptilien am besten beizukommen sei. Wenigstens eines
der Ungeheuer sollte unter ihren Messern fallen. Da nun die beiden
streitbaren Fremden zu geeigneter Zeit ihre Kräfte vermehrten, so
hielten sie das für eine gute Vorbedeutung und konnten kaum den
Beginn der gefährlichen Jagd erwarten.

		Veronika und Babette vernahmen nicht ohne Schrecken den
Entschluß ihrer beiden Begleiter, der Jagd beiwohnen zu wollen. Da
sich aber gegen ihren entschiedenen Willen nichts machen ließ, so
mußten sie sich in den damit verbundenen Aufschub fügen und begaben
sich in das Haus des Königs.

		Der Pallast dieses Königs unterschied sich von den Hütten der
übrigen Malayen eigentlich durch nichts als durch die geringere
Helle, welche im Innern herrschte. Seine Majestät aber flößte den
Unterthanen einen großen Respekt ein, weil er über den sonst
nackten Leib einen schwarzen Frack trug, den ihm vor Jahren ein
europäischer Reisender als Zeichen seiner höchsten Verehrung
geschenkt hatte.

		Als die Sonne so hoch stand, daß man glaubte, [bookmark: page76] der Menschenfresser
werde sich jetzt in ihren Strahlen gütlich thun, zog die ganze
männliche Bewohnerschaft, welche einen Krisch führen konnte, hinaus
und einer sumpfigen Gegend am Meeresstrande zu. Hier zogen sie das
Loos, wer von ihnen den Feind herbeilocken und wer den tödtlichen
Streich führen sollte. Es entschied für den Begleiter der Europäer
und einen jungen Menschen, welcher kaum das zwölfte Jahr
zurückgelegt, sich aber bereits den Ruf als Krokodilltödter
erworben hatte.

		Bei dem Sumpfe angekommen, gewahrten sie ein riesenhaftes
Exemplar dieser eckelhaften Bestie, welches, in tiefem Schlaf
versunken, die brennende Gluthitze genoß.

		Vorsichtig wurde es von den Malayen in weiter Entfernung
umstellt; der zwölfjährige Knabe, welcher den vergifteten Krisch
handhaben sollte, nahm seinen Platz in respektabler Entfernung
hinter seinem Schwanze. Unser Freund aber, Peppo, versteckte sich
im Gebüsch und begann wie ein Schwein zu grunzen.

		Das Krokodill erwachte aus seinem Schlafe, hob den Kopf und
erspähte die Gegend, woher das Grunzen kam. Da dieses fortdauerte,
so reckte es sich auf seinen kurzen Füßen empor und bewegte sich
der Gegend zu, welche ihm ein leckeres Mahl versprach.

		Als es demselben ziemlich nahe gekommen war, verließ der Malaye
seinen Standpunkt, vertiefte sich weiter in das Gebüsch und hielt
hinter einem Baume, wo er sein Grunzen von Neuem begann, indeß die
Treiber sich dem vorwärts eilenden Krokodill immer [bookmark: page77] mehr näherten und
hinter ihm den Kreis enger schlossen.

		Das wiederholte sich so lange bis sie es ganz umstellt hatten.
Jetzt begann das vermeintliche Schwein sich hinter einem Baumstamme
hin- und herzubewegen, scharrte in dem dürren Laube und gab dem
Menschenfresser die zuversichtliche Hoffnung, daß er mit einem
kühnen Sprunge sich des fetten Bissens vergewissern könne.

		Das war der Augenblick, wo die todesmuthige That vollbracht
werden mußte. Der durch das Loos bestimmte Jäger schwang sich mit
einem raschen Sprunge auf den Rücken des gepanzerten Thieres, so
daß seine Beine fast den Kopf berührten; der vergiftete lange
Krisch funkelte in der erhobenen Hand.

		Das Krokodill, welches in seiner gefräßigen Gier die hinter ihm
folgenden Treiber nicht bemerkt hatte, war von dem plötzlichen
Gewichte auf seinem Rücken überrascht und öffnete den ungeheuern
Rachen. In diesem Momente fuhr der Krisch des Malayen in seinen
Schlund und zerschnitt ihm die Zunge und die Sehnen, welche die
beiden Kinnladen zusammenhalten.

		Ein solcher Schnitt muß natürlich mit Gedankengeschwindigkeit
geschehen, denn schon das bloße Zufallen der furchtbaren Freßzange
würde ihm den Arm zu Pulver zermalmt haben.

		Der Stoß war rasch und tödtlich ausgeführt worden, aber das
Thier war noch nicht so urplötzlich verendet; in furchtbaren
Schmerzen suchte es sich [bookmark: page78] auf die Seite zu werfen und den Malayen
mit den Schlägen seines Schwanzes zu erreichen.

		Bald auf die eine, bald auf die andere Seite sich erhebend,
schwand seine Kraft, weil das Gift seine Wirkung unglaublich
schnell ausübte. Wenige Sekunden nur dauerten seine vergeblichen
Anstrengungen, dann brach es zitternd zusammen, streckte seine
Gliedmaßen von sich und verendete.

		Der Malaye, von seinen Kameraden mit Jauchzen beglückwünscht,
stieg von seinem sonderbaren Rosse, reinigte seinen Krisch an einem
Palmenblatte und beschaute den überwundenen Feind mit einem stolzen
Siegeslächeln.

		Noch umstanden die Malayen die ausgestreckte Leiche, als einer
von ihnen aufschrie: Aufgepaßt!

		Schnell fuhren die Köpfe herum und nun gewahrten sie in geringer
Entfernung ein zweites Krokodill, welches ihnen mit stillen
Mordgedanken gefolgt war.

		Sie stoben auseinander; nur der Steuermann blieb stehen und
richtete seine Büchse auf das Ungethüm. Er hatte das Auge treffen
wollen, aber der Schuß ging daneben und prallte auf den Schildern
der Haut wie auf einer Metallplatte ab.

		Nur die Freundlichkeit des Malayischen Gastfreundes Peppo
rettete ihn vor einer tödtlichen Berührung mit dem angegriffenen
Krokodill. Er riß ihn mit einem schnellen Rucke auf die Seite und
machte sich dann selbst aus dem Staube.

		Der Steuermann schwang sich behende auf einen niedrigen Baum,
welcher wie ein rettender Engel am [bookmark: page79] Wege stand. Dort lud er seine Büchse
wieder, zielte diesmal genauer, und die Kugel fuhr dann auch
wirklich in das Auge und durch dieses in das Gehirn, wo sie den
Lebensfaden des Reptils zerriß.

		Es mochte wohl das Erstemal sein, daß die Malayen einer solchen
Art der Jagd beiwohnten, denn sie klatschten ihm mit lautem Jubel
Beifall zu.

		Einer der Dorfbewohner meinte, es sei nicht gerathen, länger an
diesem Orte zu verweilen, denn die Krokodille hätten nun einmal
Wind von ihrer Anwesenheit, und es könne sich leicht ereignen, daß
sie herbeikämen, um für ihre Brüder Rache zu nehmen.

		Dem stimmte der König, der sich übrigens bis dahin sehr unthätig
gehalten hatte, bei und gab das Zeichen zum Rückzüge, indem er sich
mit seinem schwarzen Fracke an die Spitze der heimwärtsziehenden
Sieger stellte.

		Der Steuermann stand noch vor seinem Opfer und betrachtete es,
wie den thatsächlichen Beweis einer großen That. Wäre er noch
wohlbestellter Steuermann auf der Veronika gewesen, so würde er es
an Bord geschleppt und dem Museum im Haag als ewiges Zeichen seines
Ruhmes verehrt haben. Aber solche Gedanken mußte er sich nun aus
dem Kopfe schlagen, da es doch nicht wohl anging, das schreckliche
Ungethüm auf seinen Rücken zu nehmen und damit in Kupang
hineinzumarschieren, um es später auf irgend eine Weise nach
Batavia zu bringen.

		In dem Sumpfe wurden allerlei verdächtige Bewegungen sichtbar,
so daß er trotz seiner Heldenthat [bookmark: page80] auf Timor nicht Lust hatte, ein
drittes Mal den richtigen Flug seiner Kugel zu bewundern.

		Im Dorfe wurden ihm allerlei Ehrenbezeugungen erwiesen, wie sie
in Rotterdam und auch anderswo nicht gebräuchlich sind. Selbst der
befrackte König überhäufte ihn mit den schmeichelhaftesten
Lobsprüchen, welche damit endigten, daß er ihm seinen Siribissen in
den Mund schob.

		Der Steuermann verwünschte zwar diese Gunstbezeugung in die
siebente Hölle, mußte aber wohl oder übel das königliche Priemchen
dankbar annehmen.

		An ein Weiterreisen war für diesen Tag nicht mehr zu denken; die
bloße Absicht schon erregte einen Unwillen unter den Leuten, der
bis zur freundlichen, hierorts sehr üblichen Ermordung führen
konnte. Nun aber hatte der Steuermann durchaus keine Lust, seine
letzte Ruhestätte auf Timor zu finden, darum willigte er ein.

		Veronika mußte sich ebenfalls fügen, zumal der König erklärte,
wenn sie sich durchaus nicht fügen wolle, so werde er, um sie
länger zu halten, genöthigt sein, sie zu seiner Gemahlin zu machen.
Sie schauderte schon bei dem bloßen Gedanken, gab aber jeden
Widerstand wegen des Bleibens auf, als der Steuermann ihr
begreiflich machte, dieser unumschränkte Monarch vertrage keinen
Widerspruch, und es käme ihm nicht darauf an, sie den Krisch fühlen
zu lassen, wenn sie nicht bliebe, bis die bevorstehenden
Festlichkeiten zu Ende seien. Diese Festlichkeiten bestanden vorab
in einem Mahle von Reiskuchen, wobei die [bookmark: page81] schwarze Majestät in
huldvoller Herablassung jedem seiner Gäste der Reihe nach einen
Bissen in den Mund steckte.

		So etwas hätte Veronika in ihrem lieben Nürnberg passieren
müssen. Aber was lernt der Mensch nicht Alles ertragen, wenn er in
der Fremde und gar auf dem wunderbaren Timor ist? Die Hände seiner
frackröckigen Majestät hatten wahrscheinlich in seinem Leben noch
keine Seife gesehen, denn die Farbe derselben ging weit über das
malayische Braun hinaus und näherte sich dem Schwarzen so sehr, daß
sie sich mit dem Fracke messen konnten. Doch noch einmal, was lernt
der Mensch nicht in der Fremde? Sie aß den Kuchen zwar nicht mit
großem Behagen; aber sie aß ihn doch und ließ sich sogar herbei,
gleich den Andern mit den Händen in die gemeinsame Reisschüssel zu
greifen.

		Am Abend veranstaltete der Malayenkönig einen Ball, der nach
Timorschen Begriffen Alles übertraf, was auf einem Balle geleistet
werden kann. Unsere Leser werden sich wundern, wenn wir ihnen
anvertrauen, daß der Hauptreiz dieses Festes im Todstechen bestand,
und dieses nicht etwa zum Schein, sondern in wirklichem Ernst.

		Die Frauen waren vom Tanze ganz ausgeschlossen; sie durften sich
nur im Kreise niederhocken und zuschauen, während die Männer allein
die Ehre hatten, sich auf die zierlichste Weise von der Welt
niederzustoßen.

		Es würde vergebliche Mühe sein, die Tanztouren so zu
beschreiben, wie sie in der Wirklichkeit stattfanden, [bookmark: page82] denn die
timorsche Gliederverrenkungsmethode spottet jeder Beschreibung. Man
hätte den ersten besten dieser Tänzer herausgreifen und nach Europa
bringen können, so würde er dort wie ein Wunder angestaunt worden
sein. Knochen schienen diese Menschen noch weniger zu haben, als
die bewunderten Tausendkünstler, welche auf Messen und Märkten ihre
Sprünge machen.

		Aus einer unbegreiflichen Verschlingung von Armen und Beinen
wickelte sich ein Paar nach dem andern los, sie reichten sich die
Hände, stemmten das eine Bein gegen die Hüfte des Nachbars und
hüpften mit dem andern im Kreise um zwei Männer, welche sich mit
dem blanken Krisch einander gegenüberstanden. Ihre lächelnden
Mienen, ihre zierlichen Bewegungen nach dem Takte einer klappernden
Trommel, ließen vermuthen, daß diese beiden Tänzer einen
künstlichen Pas aufführen wollten. Nun, sie thaten es auch, in
einer ganz eigenthümlichen Weise.

		Ihr funkelnder Krisch wurde aus dem Gürtel genommen und sie
wandten sich gegen einander. In künstlichen Sprüngen und
Körperverrenkungen suchte der eine dem andern den Vortheil
abzugewinnen, aber Beide waren auf ihrer Hut und mit einer
erstaunlichen Gewandtheit wurde der Krisch des Gegners bei Seite
geschlagen.

		Der Beifall der Tanzenden und der Zuschauer wurde immer stärker,
bis er zuletzt, als einer der Kämpfenden zu Boden geworfen war,
sich zu einem wahren Sturm steigerte. Die Tänzer hielten jetzt inne
und schauten mit glühenden Augen dem gefährlichen [bookmark: page83] Ringen zu, das aber nach
einigen Sekunden mit einem tödtlichen Stoße endigte. Der
Getroffene, dessen rieselndes Blut den Tanzboden überströmte, sank
zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.

		Der erste Pas war vorüber; wie der malayische Freund Peppo
äußerte, sollte der Tanz erst dann ein Ende nehmen, wenn nur noch
der letzte Sieger übrig sei.

		Veronika hatte dem blutigen Vergnügen mit Schrecken zugesehen,
aber sie hätte es nicht länger gekonnt und wenn sie selbst hätte
sterben müssen; auch Babette war einer Ohnmacht nahe.

		Der Steuermann trat deßhalb vor den König und bat ihn, dem
blutigen Spiel ein Ende zu machen oder zu erlauben, daß er sich mit
den beiden Frauen aus dem Dorfe entferne. Weder das eine noch das
andere war von dem Gewalthaber zu erreichen, doch gestattete er,
daß sie sich in eine nebenanstehende Hütte zurückzögen, wo sie nur
den Lärm der Tanzenden hörten.

		Dort verstopften sich die Mädchen die Ohren, aber ihre Phantasie
war so sehr aufgeregt, daß sie das scheußliche Gebaren der Malayen
noch lange vor sich sahen, bis endlich der Schlaf sich ihrer
erbarmte.

		Der Todte wurde hinweggeschleppt, der Boden oberflächlich vom
Blute gereinigt; dann begann der Todestanz von Neuem und dauerte in
der That fort, bis nur noch ein einziger übrig war. Dieser letzte
stand stolz und hochaufgerichteten Hauptes mit dem rauchenden
Krisch vor dem Könige und bat um den Lohn für seine Heldenthaten.
[bookmark: page84]

		Die malayische Majestät ließ sich ein breites Messer reichen und
gebot dem Sieger, sich vor ihm niederzuknien. Er that es mit auf
der Brust übereinandergekreuzten Armen.

		Und nun werden die erschütterten Leser mit allem Scharfsinne
wohl schwerlich errathen, worin dieser Lohn bestand. In nichts
Geringerem, als in der Gnade, von seiner malayischen Majestät
eigenhändig geköpft zu werden.

		Wir wenden uns mit Abscheu von diesen blutigen Scenen ab, Gott
im Herzen bittend, daß er endlich die Sonne des Evangeliums über
diese unglücklichen Menschen möge scheinen lassen.

		

	
		
		IX.

		Der holländische Gouverneur zu Kupang. Die
Chinesen und ihre Diebsfertigkeit. Rückkehr zu den Malayen. Abfahrt
in dem Boote und Ankunft auf Bali.

		Es läßt sich leicht denken, daß Veronika am folgenden Morgen den
Malayenkönig nicht mit den freundlichsten Augen betrachtete, was
diesem um so unbegreiflicher war, da er ihr die höchsten Ehren
erwiesen hatte, die in seinem kleinen Staate gebräuchlich waren.
Von dem vorgesetzten Frühstücke rührte sie keinen Bissen an,
sondern drängte zum Aufbruche nach Kupang, wo sie in der Person des
holländischen Gouverneurs doch wenigstens wieder einen Menschen zu
finden hoffte. [bookmark: page85]

		Dieser Gouverneur empfing sie allerdings höflich genug und lud
sie sogar zur Tafel ein; als aber der Steuermann mit seiner
Schiffsmeuterei zum Vorschein kam, und von ihm die Mittel
verlangte, nach Java zu fahren, da schüttelte er den Kopf. Die
ganze Geschichte schien ihm erfunden, um ihm Geld abzuschwindeln;
er gab das auch deutlich genug zu erkennen, und als Veronika und
Babette ihre Betheuerungen hinzufügten, da meinte er, im
günstigsten Falle könne er nicht mehr thun, als sich mit nächster
Schiffsgelegenheit in Holland zu erkundigen und nach den
eingegangenen Nachrichten sein Verhalten einzurichten.

		Damit aber war Veronika nicht gedient; die Aussicht, vielleicht
ein ganzes Jahr lang in Kupang zurückgehalten zu werden, flößte ihr
Entsetzen ein; auch reichte die geringe Baarschaft, welche sie mit
sich führte, kaum für einen Monat.

		Der junge Malaye gab den Rath, die Fahrt nach Java in dem Boote
zu wagen. Die Entfernung von Insel zu Insel wurde ja auch von den
Eingebornen in Fahrzeugen zurückgelegt, die kaum besser und stärker
waren.

		Der Rath war vernünftig genug, auch war der Steuermann geneigt,
demselben zu folgen, aber den Mädchen bangte vor einem solchen
Wagniß; sie wollten sich vorher vergewissern, ob es auf Kupang
durchaus keine Fahrgelegenheit nach Java gäbe.

		Peppo rieth, einen Versuch bei den Chinesen zu machen, welche
die halbe Bevölkerung von Kupang bilden. [bookmark: page86]

		Die Malayen und die nach Timor eingewanderten Chinesen
unterscheiden sich nicht allein in ihrer Körperbildung und
Kleidung, sondern auch in ihren Sitten und Gebräuchen so
vollständig von einander, daß ein Durcheinanderwohnen dieser beiden
Racen zu den größten Unbequemlichkeiten führen würde; sie sind
deßhalb auch vollständig von einander getrennt. Eine Allee von
Tamarindenbäumen scheidet ihre Häuser und Hütten.

		In das chinesische Viertel eintretend machte Veronika die
Bemerkung, daß alle Bewohner desselben sich mit Handel abgeben,
denn sie sah nirgendwo ein Haus, welches nicht einen Verkaufsladen
besaß, wo allerlei Gegenstände des Schmuckes feilgeboten
wurden.

		Der Malaye warnte sie vor dem Eintritte. Wer da hineingeht,
sagte er, der wird ganz sicher bestohlen, denn alle Chinesen vom
ältesten bis zum jüngsten sind Spitzbuben. Die Lage, in welcher
Veronika sich befand, war übrigens auch durchaus nicht darnach
angethan, um sich an den fremden Dingen, die sonst wohl Reiz genug
für sie gehabt hätten, zu erfreuen. Sie verzichtete deßhalb gerne
auf die Besichtigung der chinesischen Waaren.

		Vor einem der aus Bambusrohr gebauten Häuser war ein Schild mit
einem Schiff gemalt, ein Zeichen, daß der Eigenthümer sich mit der
Schiffahrt und vielleicht auch mit Personenbeförderung von einer
Insel zur andern abgebe. Dort gingen sie hinein; trafen aber nicht
den Hausherrn, sondern die Frau, welche ihnen mit freundlichem
Gesichte entgegenschlurfte, [bookmark: page87] wobei sie genug zu thun hatte, das hinten und
vorn lang schleppende Kleid aufzuheben.

		Das Weib erging sich in den ausgesuchtesten Formen der
Höflichkeit, bedauerte unendlich, daß ihr Gatte nicht zu Hause sei,
richtete aber während des Sprechens immerfort ihre Augen auf den
Armring von geschnitztem Elfenbein, welchen Veronika trug.

		Der Malaye bemerkte das und nahm sich vor, für das Mädchen zu
wachen. Die Chinesin drückte bald den lebhaften Wunsch aus, diesen
Armschmuck zu besitzen; sie wollte einen andern, schönern dafür
geben; sie holte auch ein Toilettenkästchen mit allerlei niedlichen
Kleinigkeiten herbei. Das Armband wurde von ihr besehen und
wiederbesehen, und je länger sie es beschaute, desto größer wurde
der Wunsch, es zu besitzen.

		Mehrere andere chinesischen Frauen und Mädchen traten jetzt in
die Stube; alle waren höflich, alle wünschten, irgend einen
Gegenstand von Veronica oder Babetten zu besitzen.

		Plötzlich war das Armband verschwunden; die Hausfrau erhob ein
großes Geschrei und trieb die später Eingetretenen mit heftigen
Worten aus dem Zimmer, keck behauptend, eine derselben müsse das
Armband genommen haben. Mit großer Betrübniß packte sie ihr
Toilettenkästchen wieder ein und brachte es in Sicherheit. Dann
wollte sie die Fremden verabschieden, indem sie eine nothwendige
Arbeit vorschützte.

		Da trat der Malaye vor und sprach: Ehe wir gehen, gib das
Armband heraus, denn du hast es genommen. [bookmark: page88]

		Die Chinesin ließ einen Blick der furchtbarsten Entrüstung auf
ihn fallen, aber er war seiner Sache gewiß; dort in deinem Bette
liegt es, sprach er entschieden.

		Die Frau nahm Veronika, Babette und den Steuermann zum Zeugen,
daß sie ihren Standpunkt gar nicht verlassen habe und am
allerwenigsten in der Nähe des Bettes gewesen sei.

		So war es auch in der That, aber dem scharfen Auge des Malayen
war es nicht entgangen, daß sie es mit einer raschen Handbewegung
hinter sich geworfen hatte.

		Es fand sich bei der Untersuchung auch wirklich in dem Bette,
und der Steuermann wollte es schon an sich nehmen, als der Gatte
eintrat. Ein rascher Blick der Chinesin hatte ihn schnell
verständigt. Mit der größten Unverschämtheit trat er auf die Gruppe
zu, ließ sich das Armband zeigen und sprach: Ei, ihr Leute, meine
Frau hat den Schmuck seit Jahren besessen; ich selbst habe ihn von
Peking hieher gebracht.

		Da ging dem Steuermann die Geduld aus; er packte den Betrüger an
seinem langen Zopfe, schüttelte ihn, daß er kirschroth wurde und
schrie: Du infamer Schuft und Spitzbube, steht da nicht der Name
Veronika eingeschnitten? Und du Schurke willst das Armband in
Peking gekauft haben! Da nimm diese holländischen Ohrfeigen, und
wenn du Courage hast, so tausche sie gegen chinesische um. Von
der Waare kannst du so viel haben, bis dein ganzer Buckel
damit beladen ist.

		Der Chinese, weit entfernt, ein solches Tauschgeschäft [bookmark: page89] einzugehen, machte
mit pfiffigem Gesichte einen tiefen Bückling und meinte, der Herr
Steuermann werde in Kupang ehrlich bedient werden, wenn er eine
solche Sprache rede.

		Unsere Reisenden hatten nach diesem ersten Anfänge die Lust
verloren, sich einem chinesischen Schiffer anzuvertrauen, zumal der
Malaye versicherte, sie seien alle so, und wenn einer nicht die
Augen aufthue, so verständen sie es, ihm das Hemd vom Leib zu
stehlen.

		Was war aber nun zu machen? Wie die Verhältnisse einmal lagen,
konnten sie in der That nichts Besseres thun, als den Rath ihres
großmüthigen Malayenfreundes zu befolgen; der Steuermann rieth auch
dazu.

		Der Stadt Kupang wurde nun Lebewohl gesagt; alle vier wandten
ihr den Rücken und begaben sich auf den Weg, ihr verlassenes Boot
aufzusuchen.

		Die beiden Malayenmädchen, welche sich mit den Europäerinnen so
schnell befreundet hatten, waren überglücklich, als sie die Gäste
zurückkommen sahen, und wetteiferten mit einander, ihnen das Leben
in der Hütte angenehm zu machen. Am liebsten hätten sie es wohl
gesehen, wenn sie ganz dageblieben wären; und diesen Wunsch sprach
auch ihr Bruder unverhohlen aus.

		Demselben nachzukommen war natürlich nicht möglich; die
einfachen Naturmenschen aber konnten gar nicht begreifen, warum sie
nach Java gehen wollten, da es doch auf Timor Reis und Palmfrüchte
im Uebermaße gäbe, auch an Zuckerrohr und Cocosnüssen kein Mangel
sei. [bookmark: page90]

		Da es nun aber einmal gar nicht anders ging, so willigten sie am
neunten Tage, wenn auch mit weinenden Augen in die Trennung. Alle
drei begleiteten sie bis zur Bucht, wo das Boot versteckt lag, und
trugen ihnen Nahrungsmittel nach, so viel sie fortschleppen
konnten.

		Nachdem sie auf dem Grabe des Kapitäns noch ein Gebet verrichtet
hatten, schenkte der Steuermann seinem Freunde eine Pistole und
etwas Pulver, einen Teppich und andere entbehrliche Dinge, dann
bestiegen sie das Boot und fuhren, von den Segenswünschen der
Malayen begleitet, von dannen.

		Mit Hülfe der zurückbehaltenen Teppiche und einiger, aus dem
Walde gehauenen Aeste stellte der Steuermann ein Segel her, welches
ein gutes Theil der Arbeit verrichtete, die sonst mit dem Ruder
allein geschehen mußte.

		So viel es anging, hielt sich der Steuermann der Küste nahe, um
an geeigneten Uferstellen Wasser und Früchte einzunehmen; wo aber
einzeln am Ufer erscheinende Wilde oder Halbwilde ein gar zu
drohendes Aussehen hatten, da suchte er das hohe Meer zu gewinnen,
und kehrte erst zurück, wenn die Luft rein war.

		Daß diese Art, auf dem Meere zu reisen, eine sehr lange Zeit in
Anspruch nahm, ist selbstverständlich, und wir brauchen dem Leser
kaum zu versichern, daß sie einen Monat zu dem Wege gebrauchten,
den ein Segelschiff in einer Woche zurücklegte. Die ewig glühend
niederbrennende Sonne, heftige Winde, zuweilen starke Regengüsse in
einem offenen Boote [bookmark: page91] auszuhalten, gehört zwar auch zu den Vergnügen
einer Seereise, ist aber auf die Dauer gar nicht auszuhalten. So
kam es, daß sie von Zeit zu Zeit an's Land gehen mußten, um
auszuruhen, wobei sie natürlich allen Wechselfällen eines
uncivilisirten Landes ausgesetzt waren.

		Indessen, die Hand Gottes war überall mit ihnen; sie erreichten
eine Insel nach der andern und rückten immer näher auf Java zu.
Schon hatten sie die kleine Insel Bali, die letzte, welche sie noch
von Java trennte, in Sicht, als sich ein Sturm erhob und sie gegen
das felsigte Ufer schleuderte. Das Boot ging in tausend Trümmer,
aber die Menschen kamen davon, freilich nur mit dem nackten
Leben.

		An eine Weiterreise war nun nicht mehr zu denken; wenigstens
nicht in der bisherigen Weise. Es blieb kein anderes Mittel, als
sich den Eingebornen anzuvertrauen, und der Steuermann meinte, es
würde das mit nicht allzu großen Schwierigkeiten zu bewerkstelligen
sein, da die javanesischen Holländer mit der kleinen Insel in
starkem Handelsverkehr ständen.

		Vor der Hand mußten sie sich in einem Gebüsche an der Küste, so
gut es ging, ein Lager bereiten, denn die Nacht kam und nirgends
war ein Dorf oder eine Hütte zu sehen.

		Veronika und Babette hatten gänzlich den Muth verloren,
besonders die letztere. Sie redete sich von Stunde zu Stunde mehr
ein, sie solle niemals ihr liebes Holland Wiedersehen, sondern
werde schließlich von einem Wilden aufgefressen werden. Trostgründe
[bookmark: page92] halfen
nicht, sie schluchzte wie ein Kind, und erst als der Steuermann ihr
begreiflich machte, daß sie durch ihr unzeitiges Geschrei in der
That einen Menschenfresser herbeiziehen würde, gab sie sich Mühe,
ihr Schluchzen zu unterdrücken, was ihr indessen nur sehr
unvollkommen gelang.

		Veronika hatte sich schweigend an einen Baumstamm gelehnt; was
um sie herum vorging, hörte sie kaum. Ihre Gedanken weilten in
Nürnberg; zum tausendsten Male machte sie sich bittere Vorwürfe und
gelobte Gott, niemals wieder Gedanken an die Fremde in ihrem Herzen
aufkommen zu lassen, wenn ihr die Gnade zu Theil würde, in ihre
gute bayerische Heimath zurückzukehren.

		Als Babette ihres Schluchzens gar nicht Meister werden konnte,
kroch sie zu der stärkern Freundin und schmiegte sich fest an
dieselbe. Veronika legte den Arm um ihren Nacken. Betend schliefen
sie ein und fest umschlungen fand sie das Licht des folgenden
Morgens.

		

	
		
		X.

		Ein Vater, der sein Kind für einige Säcke Reis
verkaufen will. Der König von Bali. Seine Hofhaltung und sein neuer
Rock.

		Der Steuermann hatte, während die Mädchen noch schliefen, ein
Frühstück im Walde gesammelt und dasselbe auf einem großen Blatte
servirt. Sie aßen [bookmark: page93] mit schwerem Herzen; als sie fertig
waren, kam ein Malaye durch das Gehölz, welcher aber rasch zu
entwischen suchte, als er die drei Menschen von fremder Hautfarbe
und fremder Kleidung sah.

		Der Steuermann setzte ihm nach und holte ihn halb mit Gewalt,
halb durch Ueberredung zurück. Der Mann zitterte, obschon er einen
Krisch im Gürtel trug und dem gänzlich unbewaffneten Steuermanne
leicht hätte Meister werden können.

		Du mußt uns nach dem nächsten Dorfe bringen, sagte der
Steuermann, denn ich gedenke mit dem Häuptlinge desselben ein
Geschäft abzuschließen.

		Der Malaye, welcher bis dahin Furcht verrathen hatte, wurde
plötzlich freundlich und zuthunlich. Herr, sprach er, wenn du
Sclaven brauchst, so kehre in meine Hütte ein. Für dreißig Säcke
Reis will ich dir meine Balla geben. Sie ist ein starkes Mädchen
und wird gerne mit dir gehen, da sie zu Hause viel Hunger leiden
muß.

		Begreiflicher Weise lag es durchaus nicht in dem Plane des
Steuermanns, balische Sclaven aufzukaufen, aber er gab sich doch
den Anschein, als ob ihm der Vorschlag gefalle. Es lag ja jetzt
alles daran, unter Menschen zu kommen und von diesen auf irgend
eine Art Hülfe zu erhalten. Als Sclavenkäufer, das wußte er noch
von früher, würde er einen starken Zulauf haben. Vielleicht gelang
es ihm, ein Kannot zu bekommen, auf dem er vorgeblicher Weise seine
Waaren zu transportiren gedenke. Hätte er noch Geld besessen, so
konnte ihm dieses nicht schwer fallen, aber Veronika's letztes
Silberstück war längst für [bookmark: page94] Speise ausgegeben worden. Denselben Weg waren
ihr und Babetten's Schmuck gegangen, sowie auch Alles von
Kleidungsstücken, was nicht durchaus unentbehrlich war. Pistolen,
Pulver, Teppiche und die kostbare Büchse aber hatte das Meer
verschlungen.

		So waren sie also vollständig arm. Das will freilich nicht so
viel heißen, als bei uns in Deutschland, denn der Fremde findet
auch auf Bali Gastfreundschaft und darf mitessen, so lange die
Leute selber etwas haben; aber zu einer Fahrt von Bali nach Batavia
würden sie sich doch nur gegen eine feste Bezahlung verstanden
haben.

		Gut, sprach er zu dem Malayen, ich will deine Tochter sehen, und
wenn sie mir zusagt, so ist der Handel abgeschlossen.

		Freudig, wie Jemand, dem ein Glück begegnet, ging der
gefühlvolle Vater voran und der Steuermann mit seinen
Begleiterinnen folgte ihm. Das Gebüsch lichtete sich bald, und an
denjenigen Stellen, wo die Bäume am weitesten von einander entfernt
standen, wurden elende Hütten sichtbar, aber nirgends ein Feld oder
ein Garten. Die Früchte des Waldes schienen die einzigen
Nahrungsmittel zu sein, wovon sie lebten. Und so sah es, mit
geringen Ausnahmen, damals überall auf der Insel Bali aus. Je
freigebiger die Natur ihre reichen Gaben ausstreut, je müheloser
der Mensch zu Brod kommen kann, desto fauler ist er gewöhnlich.
Alle südlichen Länder liefern Belege zu dieser Behauptung. Deßhalb
herrscht auch im kümmerlichen Norden, wo jede Aehre dem Boden mit
sauerm Schweiße abgerungen werden muß, mehr [bookmark: page95] Wohlstand, mehr Bequemlichkeit,
mehr Schönheit und Annehmlichkeit des Lebens, als im Süden. Wo man
nur die Hand aufzuhalten braucht, um eine herabfallende Frucht
aufzufangen und zum Munde zu führen, da scheint selbst dieses
mühsam, und der Mensch zieht es vor, lieber zu darben und zu
hungern, als nur einen Finger zu rühren.

		Auf Bali kamen aber noch andere Umstände dazu, warum das Volk zu
tief gesunken war, um mit der dort so leichten Mühe des Ackerbaues
sein Brod zu gewinnen. Die Fürsten der Insel sind die
unumschränkten Herren ihrer Unterthanen; was diese erwerben, gehört
nur so lange ihnen, als es dem Fürsten beliebt, es ihnen zu lassen;
jeden Augenblick müssen sie gewärtig sein, daß er ihr Eigenthum
fordert. Was sie also erwerben, das gehört nicht ihnen, sondern dem
Fürsten, dessen Eigenthum sie sind. Je weniger sie besitzen, desto
sicherer sind sie, daß ihnen nichts genommen wird. Wozu sollten sie
also im Schweiße ihres Angesichtes ein Eigenthum erarbeiten, wozu
etwas zurücklegen, das nur die Raubsucht reizt?

		Freilich kann der Fürst auch ihr Leben fordern, und er thut es
oft genug, um sich eine Kurzweil, eine kleine Aufregung zu
verschaffen, wie wir es auf Timor gesehen. Aber ein solches Leben
hat einen so geringen Werth, daß diese armen Menschen es mit eben
so wenig Bedauern hergeben, wie wir ein abgetragenes
Kleidungsstück.

		Wenn man nicht arbeitet und nichts erwirbt, so sind hungrige
Kinder kein Segen, denn sie schreien nur immerfort nach Brod, was
doch überall mangelt. [bookmark: page96] Da muß dann am Ende notgedrungen ein
Sclavenhändler, welcher einige Säcke Reis für ein solches Wesen
bietet, wie ein Wohlthäter angesehen werden.

		Diesen Umstand hatten sich die Holländer längst gemerkt und ohne
Gewissensskrupel um billige Preise Menschen gekauft.

		Nun werden sich die Leser nicht mehr wundern, wenn sie den
Malayen so fröhlich einherschreiten sehen, um seines Kindes los zu
werden.

		An dem Thürpfosten einer der Hütten lehnte Balla, ein hübsches
Mädchen mit langem schwarzen Haar. Ein Fetzen Baumwolle deckte nur
nothdürftig die halbnackten Glieder; dennoch hatte sie es
verstanden, aus dem alten Lappen zu machen, was daraus zu machen
war. Obwohl niemals ein Schneider seine Künste daran geübt, so
sahen die Falten doch so zierlich aus, als ob sie mit der Nadel
zusammengelesen worden wären.

		Balla schien übrigens für schöne Kleiderstoffe nicht wenig
empfänglich zu sein, denn sie bezwang ihre offenbare Furcht vor den
Fremdlingen und kam herbei, um die Kleider der beiden Mädchen zu
bewundern und zu betasten.

		Balla, sprach der zärtliche Vater, der fremde Herr will dich
kaufen und mir Reis geben. Willst du mit ihm nach Java gehen?

		Nach Java? fragte sie; nach Java, wo man immer satt zu essen hat
und schöne Kleider trägt? O gewiß, ich bin bereit; wir gehen doch
gleich?

		Noch nicht gleich, Balla, antwortete der Steuermann. Du mußt
warten, bis ich ein Schiff voll habe. [bookmark: page97]

		O das wird mehr als zwei Tage dauern, sagte Balla traurig. Ich
möchte lieber gleich gehen.

		Zuvor muß ich mit dem Könige reden, gab der Steuermann zur
Antwort. Führe mich also zu ihm.

		Balla verließ die Hütte und hüpfte vor den Fremden her. Eine
halbe Meile mochten sie gewandert sein, als Balla die Hand
ausstreckte und auf eine Lehmmauer zeigte, welche in weitem
Umkreise eine Anzahl Hütten einschloß, die aus leichtem Bambusholz
aufgeführt und mit Palmblättern gedeckt waren.

		Da ist der Palast des Königs, sprach sie; aber es sind jetzt
zwei Könige da, der todte und der lebendige. Rede schnell mit
ihnen, und wenn du zurückkehrst, so findest du mich vor der Hütte
meines Vaters.

		Veronika verstand vom Malayischen nur die wenigen Worte, welche
sie auf Timor erlernt hatte; die Unterhaltung des Steuermanns mit
Balla blieb ihr deßhalb unverständlich. Als er ihr dieselbe
übersetzte, blieb sie stehen, sah das Mädchen traurig an und
sprach: Ach, das arme Kind, sie weiß noch nicht, was es heißt,
Vater und Mutter verlassen, um in der Fremde umherzuirren. Wie
würde sie anders denken, wenn sie meine Erfahrungen hätte.

		Glauben Sie das nicht, mein Fräulein, antwortete der Steuermann;
wo sie auch immer hinkommen mag, sie hat es überall besser, als
hier, wo man mitten im Ueberflusse aus Hunger stirbt; wo der Tod
von der Hand des Königs als eine Gnade betrachtet wird. Mit dem Tod
hört das Essen auf, also die Qual, nicht essen zu können, wenn man
hungrig ist. [bookmark: page98]

		Die malayische Majestät von Bali war eben im Begriffe, auf dem
Rücken eines Dieners einen Ausflug in's Dorf zu machen und erschien
in diesem Augenblicke in der Oeffnung der Lehmmauer, welche als
Thor zu seinem Palaste diente.

		Der Steuermann trat auf ihn zu und theilte ihm mit, daß er die
Absicht habe, sich bei ihm zu Gaste zu laden.

		Seid Ihr Holländer? fragte der König.

		In dieser Art zu fragen, lag etwas, was den Steuermann
aufmerksam machte; es war unschwer zu erkennen, daß er auf die
Holländer nicht gut zu sprechen sei. Er gab deßhalb unbedenklich
zur Antwort: Nein, wir sind keine Holländer, sondern Deutsche.

		Deutsche kenne ich nicht, sprach der König mit freundlicherem
Gesichte, aber es thut nichts. Wenn Ihr Holländer wäret, so ließe
ich Euch köpfen, denn sie sind uns Reis für Sclaven schuldig und
haben nicht bezahlt. Wollt ihr Kinder kaufen? fragte er gleich
hinterher. Kinder sind genug da, aber kein Reis.

		Da nun der Steuermann ebenfalls keinen Reis, aber doch auch
keine Lust hatte, sich wegen Mangel an Bezahlung köpfen zu lassen,
so gab er zur Antwort: Es ist möglich, daß ich Kinder kaufe, aber
jetzt noch nicht. Erst werde ich die Waare sehen, dann nach Java
fahren, um Reis zu holen und zuletzt erst die Kinder mitnehmen.

		Diese Antwort gefiel dem Könige offenbar nicht. Ich habe viele
Kinder in meinem Pallaste, sprach er; ich möchte sie gerne gleich
losschlagen. Wenn ein anderer kommt, so hat er den Vorzug. [bookmark: page99]

		Halte es, wie du willst, sagte der Steuermann; wenn ich mir
deine Kinder und die der übrigen Malayen angesehen habe, so ist es
noch immer nicht zu spät, denn Reis und Kleider braucht ihr alle
Tage. In einem Monate kommt mein großes Schiff aus Deutschland an;
es wirft in Batavia Anker, und dann kann der Handel losgehen.

		In einem Monat ist das Begräbniß, erwiederte der König, dann
wird das Letzte verzehrt, und wir müßten nachher arbeiten oder von
Früchten leben. Dein Schiff kommt also gut. Doch, fuhr er fort, gib
mir das Ding da.

		Du willst meinen Rock? fragte der Steuermann, da nimm ihn; wenn
mein Schiff kommt, sollst du so viel Röcke haben, daß du alle Tage
einen neuen anziehen kannst.

		Das war eine Verheißung, die ihm wahrscheinlich noch niemals
geworden. Jauchzend sprang er von dem Rücken seines Dieners auf den
Boden und zog den geschenkten Rock an.

		Man konnte nicht sagen, daß er ihm gepaßt hätte, aber er
geberdete sich doch so stolz darin, als ob alle Inseln des stillen
Oceans unter seinem Scepter gestanden hätten. Besonders waren es
die blanken Stahlknöpfe, welche seiner Eitelkeit schmeichelten.

		In die Hände klatschend sprang er wieder auf den Rücken des
Dieners und gab demselben Befehl, Kehrt zu machen.

		Im Trabe ging es durch die Maueröffnung auf den Hof des
königlichen Schlosses. Der Steuermann [bookmark: page100] folgte mit den beiden
Mädchen, denen es durchaus nicht zuversichtlich zu Muthe war.

		Des Königs Pferd galoppirte in eines der Häuschen hinein, welche
zerstreut unter den Palmbäumen umherlagen. Bald darauf erschien der
König auf der Schwelle und winkte ihnen hinein.

		Das Haus bestand aus einem einzigen völlig kahlen Raume; nur ein
ziemlich großer Spiegel von europäischer Arbeit hing an der Wand.
Der König stellte sich vor denselben, schaute hinein, drehte den
Körper nach allen Richtungen und lachte so laut und freudig über
seinen neuen Rock, daß selbst Veronika und Babette in dieses Lachen
einstimmen mußten.

		Wahrscheinlich galt dieses Lachen als ein besonderes Zeichen der
Verehrung, denn augenblicklich griff der König in eine Nische und
bot jedem der Mädchen eine angebissene Frucht, ein Ueberbleibsel
seiner letzten Mahlzeit.

		Der Steuermann flüsterte ihnen zu, doch ja hinein zu beißen und
dabei so glückselig auszusehen, als es ihnen möglich sei. Aus
Furcht, der König könne vielleicht den Einfall bekommen, ihnen den
Kopf abzuschlagen, befolgten sie diesen Rath, und sie thaten wohl
daran, denn der König äußerte, sie seien wirklich keine Holländer,
denn alle Holländer mögten mit den Malayen nicht in dieselbe Frucht
beißen, was übrigens sehr dumm und grob sei.

		Der König war außerordentlich lustig geworden und der Rock war
die einzige Ursache. Seine Hofbedienten sollten ebenfalls den
Anblick des neuen Schmuckes haben. Er hieß also den Diener
hinausgehen, um sie herbeizurufen. [bookmark: page101] [bookmark: page102] [bookmark: page103]

		[image: .]

		Dieser setzte draußen eine große Muschel an den Mund und
entlockte derselben furchtbare Töne, die indessen eine plötzliche
Wirkung hervorbrachten. Alle die kleinen Häuschen im Umkreise der
Lehmmauer öffneten sich; Frauen, Kinder und Männer stürzten aus
denselben hervor und traten in den Saal, wo der König eben wieder
beschäftigt war, sich im Spiegel zu besehen.

		Als die ganze Hofhaltung versammelt war, nahm er eine
majestätische Haltung an, sprach von der neuen Handelsverbindung,
welche er mit den Deutschen anzuknüpfen im Begriffe sei, und
erlaubte Jedem seiner Weiber und seiner Hofbedienten, den Rock und
die Knöpfe anzufassen. Eine seiner Lieblingsfrauen bemerkte, daß
einer von den Knöpfen im Begriffe war, sich von dem Tuche zu
trennen. Rasch benutzte sie den Umstand, um ihn vollends
abzudrehen. Es gelang ihr ganz prächtig; augenblicklich hatte sie
denselben vermittelst eines Dornes auf die Brust befestigt und
stellte sich nun gleichfalls vor den Spiegel.

		Da wurde der König krebsroth vor Zorn, zauste sie fluchend am
Haar und entriß ihr den Knopf. Er würde sie zweifelsohne getödtet
haben, wenn sich der Steuermann nicht in's Mittel geworfen
hätte.

		Laß ihr den Knopf, sprach er; wenn mein Schiff kommt, sollen
alle deine Leute solche Knöpfe haben, du aber einen Rock mit
solchen, wie sie in Deutschland die Kaiser tragen.

		Das war eine Aussicht, die ihm gefiel; schon wollte er dem Weibe
den Knopf zurückgeben, aber er besann sich. [bookmark: page104]

		Ich behalte ihn, bis ich die andern habe, sprach er lachend.

		Die sämmtlichen Frauen trugen irgend ein Kleidungsstück, wie sie
bei uns gebräuchlich sind. Einige waren sogar ziemlich hübsch
angezogen, und sie wußten das, denn sie machten die beiden
Europäerinnen durch Zeichen aufmerksam aus ihre Kleiderschätze und
kamen herbei, um die Feinheit der Stoffe miteinander zu
vergleichen.

		Die Audienz war nun vorüber; der Diener blies wieder in sein
Muschelhorn und die Malayen stäubten auseinander.

		Unterdessen war der Haushofmeister der balischen Majestät
beschäftigt gewesen, eines der Häuser für die Fremden einzurichten.
Er hatte höchsteigenhändig Matten dahin geschleppt und den kahlen
Fußboden sowie die Wände mit denselben bedeckt und behängt.
Außerdem entfaltete er noch dadurch einen außerordentlichen Luxus,
daß er in der Mitte des Gemaches ein Schränkchen aufstellte. Da sie
mit leeren Händen kamen und ihre gesammte Habe im Meere lag, so
konnte ihnen der leere Behälter zu nichts dienen; aber sie sollten
doch nachher seinen Nutzen erfahren, denn es wurde jeden Tag mit
Reis und Früchten versehen, so daß sie wegen des Hungerns nicht
besorgt zu sein brauchten.

		Veronika bemerkte Tag um Tag eine außerordentliche Bewegung vor
einer der Hütten und war sehr begierig, was dieselbe zu bedeuten
habe. Sie fragte den Steuermann, und dieser erkundigte sich bei dem
Könige selbst. [bookmark: page105]

		Da wurde ihm folgender Bescheid: Ei dort liegt die Leiche meines
Vaters. Er ist jetzt seit eilf Monaten todt und wird im nächsten
begraben.

		Der Steuermann, welcher noch niemals einen todten König von Bali
gesehen, erbat sich und seinen Begleiterinnen die Gunst, demselben
seine Achtung bezeugen zu dürfen. Diese Bitte wurde in Huld und
Gnade gewährt, und der König selbst machte sich das Vergnügen, sie
in die Sterbekammer zu führen.

		Das Gebäude, worin die Leiche lag, war der eigentliche Pallast
des Fürsten; er behielt ihn so lange inne, bis er verbrannt und
begraben war, dann bezog ihn der neue. Dieses Gebäude zeichnete
sich schon durch das Material vor den übrigen Häusern aus, denn es
war aus Stein gebaut und in mehrere Zimmer eingetheilt.

		

	
		
		XI.

		Die Leiche des Königs in einem mit Rosenwasser
gefüllten Sarge. Leichenceremonien. Eine Bambuspyramide als
Leichenbahre. Frauen, welche freiwillig in den Feuertod gehen.

		Der Weg dahin ging unter der Erde her; als sie sich darüber
wunderten, sagte ihnen der König, alle die Gebäude seines Schlosses
stünden durch solche unterirdische Gänge mit einander in
Verbindung, was für seine Person große Annehmlichkeiten habe, da er
so nach Gefallen aus dem einen in das andere gelangen könne, ohne
von Jemanden gesehen zu werden. [bookmark: page106] Seine Frauen, seine Diener und
seine Kinder müßten also beständig auf der Hut sein, um nicht von
ihm ertappt zu werden. Sie nähmen sich auch deßhalb wohl in Acht,
etwas Unrechtes zu thun.

		Durch mehrere kleinere Gemächer und Gänge, welche mehr
Bequemlichkeit boten, als dasjenige, wo der König seinen neuen Rock
bewundert hatte, gelangten sie in einen größern Raum, der für die
Begriffe der Einwohner von Bali mit einer verschwenderischen Pracht
eingerichtet war.

		Auf einer Erhöhung befand sich ein Sarg von wohlriechendem
Sandelholz, in welchem der verstorbene König lag oder vielmehr
schwamm, denn der Sarg war fast bis an den Rand mit Rosenwasser
gefüllt, dessen lieblicher Geruch sich durch das ganze Gemach
verbreitete. Durch dieses Wasser sah man den geschmückten Körper;
der König behauptete, so liege er fast ein Jahr darin, und das
Rosenwasser werde jeden Abend erneuert.

		Von dem letzten Umstande sollten sie selbst Zeuge werden; denn
ein Jüngling und ein junges Mädchen, denen dieses Geschäft
ausschließlich oblag, traten mit neuen Gefäßen voll frischen
Rosenwassers an die Leiche und setzten dieselben zu Häupten des
Sarges nieder. Hierauf zog ein Sclave einen Zapfen aus dem Boden
des Sarges und ließ das alte Rosenwasser in einen Zuber ab, welches
hinausgetragen und zur Besprengung der Häuser verwandt wurde.

		Kaum lag die Leiche bloß, als sich eine Schaar von Fliegen und
Mücken auf derselben niederließ und das königliche Fleisch ansog.
Sogleich näherten sich [bookmark: page107] vier Frauen des Verstorbenen und jagten
die Insecten mit großen Fliegenwedeln hinweg; sie waren jung, schön
und reich geschmückt. Der König erklärte den Europäern, daß sich
diese Frauen während der Krankheit des Fürsten erboten hätten, sich
mit ihm verbrennen zu lassen. Das sei die größte Ehre, welche einem
Weibe begegnen könne, denn sie würden nun auch im Himmel das
Vergnügen haben, ihren königlichen Herrn zu bedienen, wie sie es
auf Erden gethan.

		Nun traten auch die Priester von Bali an den offenen Sarg,
sprachen ihre seltsam klingenden Gebete und verrichteten eine Menge
unverständlicher Ceremonien, die aber von dem Könige und seinen
herbeigeeilten Frauen und Dienern in der größten Andacht mitgemacht
wurden. Nachdem Gebet und Zaubersprüche lange genug gedauert
hatten, gossen der Jüngling und die Jungfrau neues Rosenwasser in
den Sarg und zerschlugen dann die Gefäße, damit sie niemals durch
einen andern Gebrauch entweiht würden. So geschah es nach der
Aussage des Königs jeden Abend.

		Die Ceremonien und Gebete hatten viel Zeit weggenommen und die
Nacht war unterdessen vorgerückt. Der Steuermann machte deßhalb
darauf aufmerksam, daß seine Begleiterinnen der Ruhe bedürften.

		Der König winkte einigen Sclaven, welche ihnen mit Fackeln
vorausschritten und sie in ihre Gemächer brachten. Bald nachher
wurde ihnen von jungen Mädchen ein Mahl aufgetragen, wahrscheinlich
das beste, was der Palast und die Insel boten, wovon aber der
Steuermann glaubte, daß es in Holland kaum gut genug für einen
hungrigen Matrosen sei. [bookmark: page108]

		Indessen: Hunger ist der beste Koch! Sie aßen wenigstens so
lange, bis das ärgste Knurren des Magens aufhörte; dann suchten sie
die Schlafmatten, auf denen Babette ihrem Heilande dankte, daß sie
noch von keinem Wilden aufgefressen worden.

		Am folgenden und an jedem Tage suchte der Steuermann
Gelegenheit, mit dem Könige zusammenzukommen; sein beständiges
Trachten ging dahin, ein Boot zur Ueberfahrt nach Java von ihm zu
erhalten. Er war auch bereit, dasselbe zu geben, aber er forderte
eine bestimmte Anzahl Säcke Reis, wofür ihm dann auch der
entsprechende Werth an Kindern, Mädchen oder Jünglingen
bereitwilligst angeboten wurde.

		Den Reis bewilligte der Steuermann mit Vergnügen, da er aber
erst in Batavia ausgezahlt werden sollte, so wollte der König von
dem Handel nichts wissen. Die Holländer sind Betrüger, sagte er
gerade heraus, und wenn du nach Java kommst, so wirst du es machen
wie sie. Du bist nicht der erste, welcher auf diese Weise zu mir
gesprochen hat, deßhalb will ich jetzt den Reis vorab.

		Wenn du uns lange hierhältst, warf der Steuermann ein, so werden
wir dir theure Gäste und mehr Reis essen, als zehn Kinder werth
sind.

		Aber wenn dein großes Schiff kommt, so wirst du alles bezahlen,
was du gegessen hast, sprach der König.

		Und wenn ich's nun nicht thue? fragte der Steuermann.

		Dann – dann, entgegnete der König, dann werde ich sehen, was ich
thue. [bookmark: page109]

		Er sprach sich über seine Absicht nicht deutlich aus; daß er
aber nichts Gutes im Schilde führte, war in seinen Augen leicht zu
erkennen.

		So verging Woche um Woche und die Aussicht von der Insel zu
entkommen, wurde immer geringer. Endlich kam die Zeit heran, wo der
Fürst begraben werden sollte. Die Vorbereitungen beschäftigten den
König so sehr, daß er für den Steuermann keine Zeit mehr hatte.

		Dieser verlor mehr und mehr den Muth und suchte die Mädchen
darauf vorzubereiten, daß sie so lange auf Bali bleiben müßten, bis
ein europäisches Schiff ankäme, das sich ihrer erbarme.

		Das war allerdings ein schlechter Trost, aber es war nichts
anderes zu thun, als sich stillschweigend zu ergeben.

		Eines Morgens wurden sie durch einen gewaltigen Lärm geweckt,
der durch das Anschlagen von Deckeln, Hölzern und dergleichen
Dingen hervorgebracht wurde. Schon während der Nacht hatte auf dem
weitläufigen Hofe eine geräuschvolle Thätigkeit geherrscht, die sie
sich nicht erklären konnten. Als sie aber jetzt vor die Thüre
eilten, gewahrten sie vor dem Hause, wo die Leiche ruhte, eine
Pyramide von Bambusrohr, welche die Höhe eines Kirchthurmes hatte
und auf der höchsten Spitze in eine Plattform endigte, die rings
umher von einem Geländer umgeben war.

		Eine aus Holzfasern geflochtene Leiter führte in schräger
Richtung von der Thüre des Hauses bis zu dieser Plattform empor;
die ganze Bambuspyramide [bookmark: page110] aber war von der Spitze bis zum Erdboden mit
seidenen Tüchern von schreiender Farbe bedeckt.

		Der Hof hatte sich mit Insulanern gefüllt, welche in ruhiger,
anständiger Haltung umherstanden und zu der Pyramide
hinaufschauten.

		Jetzt ertönte aus dem Innern des Hauses ein eintöniger Gesang,
und bald nachher sah man den Sarg von Sandelholz heraustragen. Die
Träger bestiegen die Leiter und arbeiteten sich die Höhe hinan.
Ihnen folgten die vier Frauen, welche sich mit ihrem Herrn
verbrennen lassen wollten. Sie gingen von Sprosse zu Sprosse mit
einer Freudigkeit, wie unsere europäischen Mädchen zum Tanze. Wenn
die Träger mit dem Sarge ruhten, hockten sie nieder und theilten
Grüße für die Menge aus. Diese warf sich auf den Boden, streckte
die Arme aus, rief ihnen Sprüche zu und verehrte sie wie Heilige.
Hinter diesen vier Frauen kamen die Priester, welche in der
luftigen Höhe Gebete über die Leiche des Fürsten und seiner Frauen
sprechen sollten.

		Es dauerte ziemlich lange, bis sie den steilen Weg zurückgelegt
hatten. Die Träger setzten den Sarg auf die Plattform nieder; die
Frauen traten mit ihren großen Pfauenwedeln heran und wehrten dem
Fürsten zum Letztenmale die Fliegen ab, während die Priester an dem
Sarge niederfielen und Gebete murmelten.

		Dann ertönte aus hoher Luft ein Gesang oder vielmehr ein Geheul,
welches die unten versammelten Balier in einen Zustand großer
Aufregung versetzte, denn sie schlugen die Brüste, warfen sich auf
den [bookmark: page111]
Boden und geberdeten sich wie Leute, die von einer plötzlichen
Eingebung oder von Wahnsinn ergriffen werden.

		Der Gesang hörte endlich auf, die Aufregung legte sich und es
trat lautlose Stille ein. Diese Stille wurde durch plötzliche
Flintenschüsse unterbrochen, die fast gleichzeitig abgefeuert, den
Europäern deßhalb einen Schrecken einjagten, weil sie bis jetzt
noch gar keine Feuergewehre auf der Insel gesehen hatten.

		Die Salve aber hatte durchaus keine feindliche Bedeutung; sie
war nur das Zeichen, daß jetzt der zweite Theil der
Begräbnißfeierlichkeiten beginne.

		Die kirchthurmhohe Pyramide wurde nun lebendig und lief von dem
Hause weg bis zu einer Gruft an einer andern Seite des Hofes. Es
sah wie Zauberei aus, als der Thurm so davon lief, denn man
bemerkte nirgends eine Hand, welche an ihr schob und noch weniger
eine Maschine, die sie in Bewegung setzte. Was aber wie Hexerei
schien, ging mit sehr natürlichen Dingen zu, denn im Innern des
gewaltig hohen Baues befanden sich unter den seidenen Tüchern
versteckt über zweihundert kräftige Malayen, welche sie auf ihren
Schultern forttrugen.

		Der König, seine Frauen und Verwandten schlossen sich der
wandelnden Pyramide an und ihnen folgten paarweise die Unterthanen,
bis sie an der Gruft stille standen.

		Jetzt wurde auf einer zweiten Leiter der Sarg zur Erde getragen
und neben der Grube unter einem Thronhimmel niedergesetzt. Die
Gruft war mit [bookmark: page112] trockenem Gesträuch gefüllt, über welches
die Priester noch eine Menge von wohlriechenden und leicht Feuer
fangendem Holze breiteten.

		Starke Bambusstangen wurden quer darüber gelegt, um den Sarg mit
der königlichen Leiche zu tragen. Vorher aber wurde diese unter
seltsamen Gebeten und Gesängen mit einer fabelhaften Menge von
wohlriechenden Oelen begossen und die Gefäße an der Gruft
zerschlagen.

		Der Sarg, reichlich genug getränkt, um schnell zu brennen, ward
auf die Bambusstäbe geschoben, und nun zündeten die Priester das
Holz in der Grube an. Im Nu schlug die Flamme haushoch empor und
hüllten den Sarg in eine furchtbare Gluth, so daß die
Zunächststehenden zurücktreten mußten, um sich nicht zu
verbrennen.

		Die vier Frauen, welche sich freiwillig zum Feuertode mit dem
Heimgegangenen Fürsten erboten hatten, und mit der Abnahme der
Leiche zu Boden gestiegen waren, erhoben sich nun von der Erde und
nahmen Abschied von ihren Bekannten.

		Die erste schritt festen Fußes von Sprosse zu Sprosse, ohne auch
nur einen Augenblick zu wanken. Auf der leeren Plattform der
Pyramide angekommen, breitete sie ihre Arme aus, that einen Anlauf
und sprang in die Tiefe hinab, wo sie sogleich von den flackernden
Flammen empfangen wurde.

		Jetzt kam die zweite an die Reihe; sie stieg stolz hinauf, denn
das Glück, welches ihr bevorstand, erhob sie weit über ihre
Mitfrauen, die nun ein Erbe des neuen Königes wurden. Auch sie
sprang singend [bookmark: page113] von der schwindelnden Höhe in die Gluth. Die
dritte ging mit derselben Entschlossenheit; die vierte aber, welche
kaum dem Kindesalter entwachsen war, schien ihren voreiligen
Entschluß zu bereuen, denn sie kletterte nur langsam hinauf und
hielt zuweilen inne, so daß ihr die Priester durch Zurufen Muth
machen mußten.

		Auf der Plattform angekommen, wandte sie sich in furchtbarer
Todesangst bald vorwärts bald rückwärts. Der Tod in den Flammen kam
ihr wahrscheinlich eben so fürchterlich vor, wie Veronika und
Babette, die schon längst die Augen von dem grausamen Schauspiele
abgewandt hatten.

		Die Priester schauten drohend empor, mißbilligendes Rufen aus
der Volksmenge drang zu ihr hinauf. Schon züngelten die Flammen der
brennenden Tücher bis zu ihr hinauf; da bedeckte sie ihre Augen mit
den Händen, stieß einen lauten Schrei aus und glitt langsam und
ängstlich von der Pyramide hinab. Zu einem herzhaften Sprunge
fehlte ihr der Muth. Schon im Niederstürzen fingen ihre Kleider
Feuer, und sie sank als flammender Menschenballen in das offene
Grab, dessen Funken von dem Falle wie ein Sprühregen
umherwirbelten.

		Das Volk, welches in diesem Falle kein Mitleid kennt, aber die
Feigheit auf das Strengste verdammt, hatte sich schon zu unwilligen
Aeußerungen verleiten lassen, spendete aber der schließlichen
Ausführung nun seinen Beifall.

		Veronika und Babette hatten sich in das Haus geflüchtet; sie
drängten den Steuermann mit stürmischen [bookmark: page114] Worten, sie von der
furchtbaren Insel zu bringen, wo der religiöse Fanatismus sich über
das Untergehen blühender Menschenleben freute. Sie fürchteten allen
Ernstes, daß sie schließlich selbst zu einem so schrecklichen Opfer
auserkoren werden könnten.

		Der arme Mann hätte gerne geholfen, denn auch ihm war nicht
sonderlich wohl zu Muthe, aber er war jetzt eben so ohnmächtig wie
die beiden Mädchen.

		In beständiger Angst und Furcht verging ihnen auf diese Weise
ein ganzes Jahr; da endlich wagte es der Steuermann zur Nachtzeit
heimlich mit den Mädchen aus dem Pallaste zu schleichen, um am Ufer
sich eines Kannots zu bemächtigen und damit zu entfliehen.

		Das mußte er schwer büßen. Schon hatte er die Kette gelöst,
schon stand Veronika im Boote, da wurden sie eingeholt und
zurückgebracht. Von nun an ward er wie ein Sclave behandelt, mußte
bei magerer Kost schwere Arbeit verrichten, und bekam seine
Schützlinge nicht mehr zu Gesichte. Diese aber, wenn sie auch nicht
unfreundlich behandelt wurden, lebten in beständiger Furcht und
wünschten sich hundertmal den Tod.

		

	
		
		XII.

		Elster begibt sich auf die Reise, um seine
Tochter zu suchen. Schiffbruch und Ankunft auf der Insel Bali. Ein
Tanz, bei welchem die Tochter den Vater und Bruder erkennt.

		Es ist nun an der Zeit, daß wir uns wieder einmal nach Herrn
Dionisius Elster in Nürnberg [bookmark: page115] umsehen. Zwei Briefe hatte er von seinem
Kinde erhalten, den letzten von Holland. Seit jener Zeit aber hörte
er nichts mehr, ein Umstand, welcher nicht wenig dazu beitrug,
seinen krankhaften Zustand bedeutend zu verschlimmern.

		Als die Zeit endlich herankam, wo wohl ein Brief aus Batavia
kommen mußte, stieg sein Leid auf's Höchste, und dieses um so mehr,
da Balduin ihn häufig genug mit vorwurfsvollen Augen ansah, obschon
er nicht zu sprechen wagte.

		Sein ganzes Schreiberpersonal, der alte Buchhalter Kaspar
Goldenfuß mit einbegriffen, mußten täglich zweimal in die
Sebalduskirche, um für das Kind zu beten.

		So waren zwei Monate in's Land gegangen; da endlich kam ein
Brief aus Batavia, aber nicht von Veronika, sondern vom Vetter
Cornelius Schwerdtlein. Und dieser Brief war nicht darnach
angethan, die Angst des alten und jungen Herrn zu erleichtern; er
stürzte sie im Gegentheil erst recht mitten in Trauer und Betrübniß
hinein, denn das Schreiben enthielt in kurzen und trockenen Worten
die Hiobspost, das Schiff sei in Sicht von Batavia gescheitert, die
gesammte Mannschaft und mit ihr die geliebte Tochter in den Wellen
begraben worden; ihm allein habe Gott das Leben erhalten, und nun
sitze er in Batavia, um der Tante Molly ihre letzten Lebenslage zu
verkürzen. Wenn er jemals wieder nach Nürnberg zurückkomme, so
werde der Vetter ein Einsehen haben, und ihm die vielen erlittenen
Drangsale durch klingende Münze versüßen. [bookmark: page116]

		Nicht allein Herrn Elster's Haus, sondern halb Nürnberg kam bei
dieser Nachricht in Aufruhr. Der unglückliche Vater glaubte vor
Schmerz zu sterben, Balduin schlich wie ein Schatten umher; Alles
weinte, nur Goldenfuß nicht. Es fehlte ihm nicht an Herz;
vielleicht liebte er das Mädchen mehr als irgend einer; aber er
glaubte an die ganze Geschichte nicht.

		Er pflegte sich sonst niemals in Familien-Angelegenheiten zu
mischen; dießmal aber machte er eine Ausnahme: Er spritzte seine
Feder aus, verfügte sich in das Stübchen, wo der Prinzipal auf
seinem Sessel lag und sprach gerade heraus: Mit dem Schwerdtlein
haben der Herr Prinzipal einen dummen Streich gemacht; der Kerl ist
ein Spitzbube gewesen, so lange er Schwerdtlein heißt, und er ist
es noch heute. Ein Schiff kann untergehen, aber die Veronika ist
nicht untergegangen.

		Woher weißt du das? fragte Elster.

		Niemand hat mir Nachricht davon gegeben, fuhr Goldenfuß fort,
und redete sich dabei so in den Gift hinein, daß er kirschroth im
Gesicht wurde, aber hier in meinem Herzen steht's. Der Kerl ist ein
Schuft und Betrüger. Sie haben ihn unkluger Weise zum Supercargo
und er sich selbst zum Eigenthümer der Ladung gemacht. Das ist
meine Meinung, und wenn Herr Dionisius Elster sein Kind lieb hat,
so läßt er's bei dem Briefe nicht bewenden, sondern thut selbst die
Augen auf, ehe es zu spät ist.

		So hätte Herrn Elster sonst Niemand kommen dürfen, und selbst
der alte Goldenfuß nicht; aber der Kaufmann hörte ihn jetzt nicht
allein geduldig an, [bookmark: page117] sondern es ging auch ein Strahl freudiger
Hoffnung über seine Züge. Seine Leiden vergessend, sprang er auf
beide Füße und rief: Glaubst du wirklich, daß sie noch lebt?

		Ich glaube es fest und sicher! gab Goldenfuß zur Antwort.

		Da sprang Balduin auf den Vater zu, ergriff seine Hand, benetzte
sie mit Thränen und bat bei Allem, was einem Vater heilig ist, ihn
abreisen zu lassen, um die verlorne Schwester zu suchen.

		Einen Augenblick schwieg Elster; dann aber richtete er seine
Augen auf den Sohn und sprach: Ich würde dann vielleicht zwei
Kinder zu beklagen haben. Doch du sollst reisen, Balduin; aber
nicht allein; dein Vater geht mit. Begegnet dir ein Unglück, so ist
das Leben für mich doch nichts mehr werth.

		Und zu Goldenfuß gewendet, fragte er: Willst du, alter Freund,
hier das Haus Dionisius Elster vertreten und für sein Gedeihen
sorgen, bis wir zurück sind?

		So wahr ein Gott im Himmel lebt, antwortete Goldenfuß, ich will
es mit meiner ganzen Kraft. Aber werden Sie reisen können und
Mühsale auszuhalten im Stande sein, die selbst einem Gesunden stark
zusetzen?

		Ich fühle keine Schmerzen mehr; die Hoffnung hat mich jung
gemacht, entgegnete Elster. Es bleibt dabei, ich reise mit Balduin
und zwar noch heute.

		Nach wenigen Stunden schon saßen sie in der Kutsche, reichlich
genug mit Geld versehen, um eine Reise um die halbe Welt zu machen.
[bookmark: page118]

		Die guten Nürnberger, welche hörten, daß Herr Elster sich trotz
seiner Gicht aufgemacht habe, um seine Tochter zu suchen, konnten
sich anfangs an einen so ungeheuerlichen Gedanken gar nicht
gewöhnen; sie meinten, der alte Goldenfuß sei ein Spaßmacher
geworden. Der aber lachte und sprach: Ich sehe noch den Tag kommen,
wo mein Prinzipal mit den beiden Kindern heimkehrt. Ja, wenn ich
das nur erlebe, so will ich mein Hauptbuch gerne für immer
zuklappen, um die ewige Reise anzutreten, wovon kein Mensch
zurückkehrt.

		Die beiden Elster setzten ihre Reise Tag und Nacht fort; sie
warfen das Geld mit vollen Händen hinaus, um nur desto schneller
weiter zu kommen. Bei Herrn van Ginkel in Rotterdam hofften sie die
erste Nachricht zu erhalten; aber dieser war selbst ohne solche,
denn der Kapitän Jongmanns hatte bis auf die heutige Stunde noch
kein Lebenszeichen von sich gegeben.

		Als er hörte, was Schwerdtlein geschrieben, schüttelte er den
Kopf und sprach: Das kann wohl kaum so sein, denn erst gestern
kehrte ein Indienfahrer hierher zurück, welcher die Veronika
wohlbehalten in einem kleinen, selten besuchten Hafen von Java
gesehen hat. Untergegangen konnte das Schiff also nicht wohl sein,
denn Schwerdtlein's Brief datirte von einem Tage, wo er noch im
Hafen lag; aber daß irgend eine Schurkerei im Spiele war, das
konnte man an den fünf Fingern abzählen.

		Die beiden Elster eilten nun an die See, wo sie auch bald ein
Schiff antrafen, das die Fahrt nach [bookmark: page119] Java zu machen im Begriffe war. Sofort
gingen sie an Bord und schon am nächsten Tage wurden die Anker
gelichtet.

		Die Strapazen der Reise hatten den alten Elster nicht halb so
viel angegriffen, wie das Sitzen in seinem Sessel zu Hause; die
Beine schmerzten zwar ein wenig, aber auf dem Schiffe konnte er
sich ja pflegen, wie seine Gliedmaßen es erforderten.

		Wind und Wetter schienen Einsicht mit dem Vater zu haben, der
seine Tochter suchte; die Fahrt ging so glatt ab, als sei es eine
pure Vergnügungsfahrt. Glücklicherweise blieb es nicht so bis an
das Ziel der Reise; schon hatten sie dasselbe in Sicht, als sich
ein Sturm erhob, in welchem das Schiff zu Grunde ging. Elster, sein
Sohn, der Kapitän und ein großer Theil der Mannschaft retteten sich
in die Boote; auch wurde ein großer Theil der werthvollsten Ladung
gerettet, aber sie trieben nun, vom Sturme hin und hergeschlagen,
auf dem offenen Meere und hatten vorerst durchaus keine Aussicht
auf Rettung.

		Eine glückliche Fügung des Himmels aber brachte sie an denselben
Strand, wo vor langer Zeit der Steuermann mit den beiden Mädchen
angekommen war.

		Der alte Elster war trostlos über den Aufenthalt, welcher ihnen
nothwendig erwachsen mußte, und da er all sein Geld gerettet hatte,
so versprach er große Summen, wenn der Kapitän in kürzester Frist
ein Schiff herbeischaffte.

		Dergleichen aber war hier schwer zu haben; jedenfalls mußte man
sich an den König wenden, denn auf Bali hat der Fürst nicht allein
den Verstand für [bookmark: page120] seine gesammten Untertanen, sondern auch die
alleinige Macht, um etwas Außergewöhnliches zu Stande zu
bringen.

		Der Zug setzte sich also nach dem Pallaste in Bewegung. Herr
Elster hatte angeordnet, daß Jeder ein Geschenk in Händen trug, um
den König gleich bei der ersten Begegnung günstig zu stimmen. So
schritten sie denn einer hinter dem andern in einer lang gedehnten
Reihe auf den Pallast zu und ließen ihre reichen Gaben schon von
Weitem in der Sonne blitzen.

		Die Annäherung so vieler Fremder mußte vom Pallaste aus mit
Besorgniß bemerkt worden sein, denn vor demselben standen einige
hundert Mann der königlichen Leibwache aufgepflanzt, die geladene
Flinte an der Backe.

		Da konnte natürlich sehr leicht ein Mißverständniß entstehen;
deßhalb commandirte der Kapitän Halt, wedelte zum Zeichen des
Friedens mit seinem Taschentuche und schritt allein voraus. Als er
weit genug war, um verstanden zu werden, erhob er seine Stimme und
theilte den Leuten mit, daß sie gekommen seien, den König zu
beschenken.

		Wahrscheinlich hatte man ihnen schon früher in ähnlicher Weise
Fallen gelegt, denn Keiner von ihnen rührte sich vom Platze oder
ließ auch nur den Flintenlauf sinken.

		Er mußte in die Mitte treten und sich die Hände binden lassen;
dann durchsuchte ihn ein Malaye, der wahrscheinlich Offiziersrang
besaß, alle Taschen. Erst als sich hier nichts Gefährliches
vorfand, wurde er von zehn Mann in den Schloßhof escortirt. [bookmark: page121]

		Hier mußte er warten, bis der König benachrichtigt war. Angenehm
war diese Zeit des Wartens nicht, denn die wachhaltenden Malayen
hielten ihm die blanken Dolche entgegen und harrten nur des
königlichen Befehles, um ihn niederzustoßen.

		Auf seine Frage, warum sie gegen einen wehrlosen Mann so
feindselige Absichten an den Tag legten, gaben sie zur Antwort,
gegen Holländer müsse man immer auf der Hut sein, denn sie brüteten
stets Verrath gegen Bali.

		Aber wir sind keine Holländer! sprach der Kapitän, sondern
Deutsche, welche Schiffbruch gelitten haben und nun für gute
Bezahlung ein Schiff nach Java suchen.

		Das wurde dem Könige hinterbracht und nun kam schnell die
Antwort, daß der Kapitän eintreten dürfe.

		Der Fürst hatte sich während dieser Zeit in den Rock des
Steuermannes gekleidet und auf eine Erhöhung, welche einen Thron
vorstellen sollte, mit gekreuzten Beinen niedergelassen.

		Ehe der Kapitän noch sein Anliegen vorgebracht hatte, griff er
nach dem Geschenke, welches in nichts Geringerm als einem großen
Krystallbecher bestand, der zufällig mit in das Rettungsboot
gelangt war.

		Der Becher war ihm jedenfalls etwas Neues, denn er betrachtete
ihn schmunzelnd nach allen Seiten und stieß ein so fröhliches
Lachen aus, daß der Kapitän mit einstimmen mußte. Der Zweck des
unbekannten Geräthes aber wurde ihm sogleich klar, denn er befahl
einem Sclaven, den durchsichtigen Kürbis [bookmark: page122] mit Palmwein zu füllen. Auf
einen Zug trank er denselben bis zur Hälfte aus und überreichte die
andere Hälfte dem Bittsteller.

		Nun mochte ihm wohl ein Zweifel aufstoßen, ob der Kapitän den
Becher auch zurückgeben werde, denn kaum hatte dieser ihn mit den
Lippen berührt, als er ihn wieder an sich riß und heftig fragte:
Was willst du auf Bali?

		Der Kapitän setzte ihm den Zweck seines Kommens auseinander und
erbot sich zu reichen Gegenleistungen.

		Da lachte der König und sprach: So hat auch der Fremdling
gesprochen, welcher schon viele Monde als Gast an meinem Tische
saß, aber nachher erwies sich Alles als eitel Lug und Trug. Willst
du mich auch betrügen? Es wird dir nicht gelingen, denn wir sind
auf unserer Hut und stark genug, euch Alle zu tödten.

		Nachdem der Kapitän mit einem mächtigen Schwure bekräftigt
hatte, daß sie mit redlichen Absichten gekommen seien, gestattete
er, daß einer nach dem andern gebunden in den Pallast geführt
werde.

		Der alte Elster, dessen Gicht merkwürdiger Weise wie weggeblasen
war, konnte sich nur schwer zu einer solchen Erniedrigung
verstehen, aber Balduin bat ihn so flehentlich, daß er doch zuletzt
nachgab.

		Der König legte eine unbändige Freude über die reichen Geschenke
an den Tag. Mit den noch nachträglich hinzugefügten
Kleidungsstücken konnte er seinen königlichen Leib wenigstens
dreimal in verschiedene Farben kleiden. Uebrigens wußte er doch
nicht [bookmark: page123]
vollkommen Bescheid in der Toilette, denn er zog das Hemd über die
Jacke.

		Der Kapitän wollte ihn unterweisen, daß das Hemd auf den nackten
Leib gehöre. Dagegen protestirte er, weil man dann nur einen
kleinen Theil davon sehen könne.

		Mit dem langen Hemde angethan und einem Schifferhut auf dem
Kopfe begab er sich in das größte Gemach seines Schlosses und ließ
die ganze Hofhaltung zusammenrufen, damit sie ihn bewunderte.

		So war es allerdings damals noch auf der Insel Bali; heute aber,
wo die Bewohner mit fast allen Nationen verkehren, verstehen sie
sehr wohl den Gebrauch der Kleidungsstücke, und sie wissen sich so
gut zu schmücken, wie die Europäer.

		Die behemdete Majestät wollte nun auch ihrerseits etwas thun, um
sich den Fremdlingen freundlich zu erweisen, weßhalb er befahl, auf
den Abend ein Festessen herzurichten. Dann empfahl er sich und
überließ Herrn Dionisius Elster und seine Begleitung der Ruhe,
welche ihnen sehr noth that.

		Veronika und Babette befanden sich während dieses Auftrittes in
den Gärten des Königs, welche sich hinter dem Schlosse ausdehnten.
Dort saßen sie unter den Palmbäumen und trauerten über die nie
endende Haft in diesem wilden Lande.

		Da kam ein kleines Mädchen daher gesprungen, welches sie liebte,
weil sie so gut und freundlich mit ihm waren. Es sind weiße Männer
zum Könige gekommen, sprach es; sie schlafen jetzt alle; aber auf
[bookmark: page124] dem
Abend werden sie beim Essen sein und dann müßt ihr sie sehen.

		Man kann sich denken, daß diese Nachricht eine außerordentliche
Wirkung auf sie hervorbrachte, denn von welcher Nation diese
Ankömmlinge auch immer sein mochten, sie hofften Hilfe von ihnen.
Fieberhaft aufgeregt erhoben sie sich, um die Europäer schon jetzt
zu sprechen; aber der König hatte Befehl gegeben, daß sich Niemand
dem Hause nahen dürfe, wo sie schliefen.

		Nun eilten sie zum Steuermanne, welcher in einem andern Theil
des Gartens mit Sclavenarbeit beschäftigt war. Dieser hatte kaum
die frohe Nachricht vernommen, als er die Gießkanne aus der Hand
warf und sich anschickte, in's Schloß zu eilen; aber sein Wächter
drohte mit dem Bambusrohr, dessen Wucht er allzugut kannte, um sich
freiwillig einer Mißhandlung auszusetzen. Muth, Muth! flüsterte er,
wir werden sie ja später sehen und sprechen. Wenn sie keine Teufel
in Menschengestalt sind, so müssen sie uns mitnehmen – und sie
werden's.

		Die Mädchen hatten nirgends Ruhe; bald waren sie hier, bald
dort, unaufhörlich nach der Sonne spähend, die heute ihren Bogen
gar nicht vollenden wollte. Babette redete sich schließlich ein,
die Europäer seien am Ende keine andern als Herr Cornelius
Schwerdtlein mit der Bemannung der Veronika, welche gekommen seien,
um sie aufzuheben und unschädlich zu machen.

		Das kam auch Veronika nicht unwahrscheinlich vor, aber sie
vertraute in diesem Falle auf den Edelmuth [bookmark: page125] des Königs, der sich ihnen
gegenüber bisher wie ein Mann von Ehre und Zartgefühl benommen
hatte.

		Endlich kam der Abend und mit ihm ging die Trommel, welche die
Hofbedienten und die fremden Gäste zum Mahle rief.

		Nun war aber in Bali der Brauch, daß die Frauen mit den Männern
nicht gemeinsam zu Tische saßen, sondern erst am Ende der Mahlzeit
im Saale erscheinen durften, um die Gesellschaft durch ihre
künstlichen Tänze zu erfreuen.

		Ach, wie sehnten die Mädchen dieses Ende herbei! Wie sehr
verlangten sie nach dem Tanze, dem sie sonst niemals
beiwohnten!

		Endlich kam auch dieser ersehnte Augenblick; die Thüre des
Hauses öffnete sich und der König gab eigenhändig das Zeichen zum
Eintritt.

		Die Frauen von Bali sind um kein Haar weniger neugierig, als
diejenigen vom Rheine und von der Donau; eine jede von ihnen wollte
die Fremden zuerst sehen; sie drängten und stießen sich vor dem
Eingänge und schoben die beiden Weißen unsanft zurück. Als sich die
letzte Malayin hineingezwängt hatte, schlüpften sie hinterher,
konnten aber nicht in die vordere Reihe gelangen, weil die
Malayinnen, aus Furcht, verdrängt zu werden, fest
zusammenhielten.

		So kam es denn, daß sie vor der Hand nichts sahen, als die
Diener, welche die Fackeln von Palmblättern hielten und den Raum
dürftig erleuchteten. Als aber der Tanz begann und die Malayinnen
in künstlichen Verschlingungen ihre Springfertigkeit zeigten,
[bookmark: page126] da
gewannen sie Platz und konnten den Boden, wo die Gäste auf Matten
saßen, der ganzen Länge nach übersehen.

		Das Fackellicht kann sich mit unsern Gasflammen bei Weitem nicht
messen; es leuchtete kaum genug, um die weiße von der braunen Farbe
zu unterscheiden. Veronika mußte sich deßhalb anstrengen, um ihren
Augen die gewünschte Befriedigung zu geben. Es wanderte von einem
zum andern; wo sie in den Zügen eines Holländers einige
Gutmüthigkeit entdeckte, da haftete ihr Blick länger auf diesem und
sie nahm sich vor, einen günstigen Augenblick wahrzunehmen, um mit
ihm zu sprechen.

		In der Nähe des Königs herrschte eine größere Dunkelheit, weil
die Fackel des dort stehenden Sclaven fast ganz niedergebrannt war;
sie konnte deßhalb auch die Züge der Männer, welche bei ihm saßen,
nicht unterscheiden.

		Jetzt zündete der Sclave eine neue Fackel an, die Flamme
flackerte hoch empor und beleuchtete die Männer. Da schreckte
Veronika plötzlich zusammen, denn sie hatte ein wohlbekanntes
Gesicht gesehen, das ihres Vaters.

		Das konnte jedenfalls nur eine schmerzliche Täuschung sein, denn
wie sollte ihr Vater aus Nürnberg hieher kommen? Um sich von der
Täuschung loszumachen, schaute sie auf den Mann an der andern Seite
des Häuptlings. Da zuckte sie noch einmal zusammen, denn sie hatte
den Bruder erkannt.

		Auch jetzt konnte sie sich noch nicht dem Glauben hingeben, daß
die geliebten Personen wirklich zugegen [bookmark: page127] seien. Sie hatte seit Jahr und
Tag so ausschließlich an Vater und Bruder gedacht, hatte sie so oft
in ihren Träumen lebhaft vor sich gesehen, daß sie sich auch jetzt
noch in einem solchen Traume befangen glaubte. Unwillkürlich fuhr
sie mit der Hand über die Augen, um besser zu sehen.

		Ihr Blick wanderte von einem zum andern, ihre Brust hob und
senkte sich unter schweren Seufzern; da richtete der Vater
absichtslos sein Auge nach der Stelle, wo sie stand. Mit diesem
einen Blicke fiel der Zauber, der sie umstrickte. Die Arme weit
ausbreitend, stürzte sie vorwärts und schob die Tänzerinnen bei
Seite, während sie mit lauter, ängstlich tönender Stimme ausrief:
Vater, Balduin!

		Die gewaltige Anstrengung ihrer Nerven hielt den Sturm, welcher
ihr Herz durchtobte, nicht aus; mitten zwischen den Tänzerinnen
brach sie zusammen. Das gab begreiflicher Weise ein großes
Aufsehen; die Malayen sprangen von ihren Plätzen auf und umringten
das ohnmächtige Mädchen. Der König aber, welcher die Worte »Vater!«
und »Balduin« nicht verstand, runzelte sehr unzufrieden die Stirne,
denn es war ihm sehr unlieb, daß Veronika die Ungeschicklichkeit
begangen hatte, seinen Gästen auf eine so seltsame Art das
Vergnügen zu verderben.

		Auch Dionisius Elster und sein Sohn waren aufgesprungen, denn
der Ruf des Mädchens weckte längst verklungene Laute in ihren
Ohren. Von der Ahnung des wahren Sachverhaltes waren sie natürlich
weit entfernt, aber daß hier etwas vorging, was sie sehr nahe
berührte, das fühlten sie in allen Nerven. [bookmark: page128]

		Balduin arbeitete sich hastig durch den Menschenknäuel und der
Vater folgte ihm auf dem Fuße. Eben jetzt hoben ein paar
Malayen-Mädchen die Ohnmächtige auf. Da that sie einen tiefen
Athemzug, schlug die Augen auf und seufzte: Ach, ach, ich glaubte
den Vater und den Bruder zu sehen!

		Jetzt war das Schreien und Aufjauchzen an den beiden
Nürnbergern. »Veronika, Veronika!« tönte es von beiden Lippen;
»bist du es wirklich?«

		Und ohne erst die Antwort abzuwarten, preßten sie das Mädchen in
ihre Arme, abwechselnd jauchzend, lachend, weinend.

		Die Malayen standen verwundert um sie herum und fragten den
Kapitän, was das zu bedeuten habe.

		Er erklärte es ihnen, so gut er es selber errieth, denn daß
Elster hier seine verlorene Tochter wiedergefunden hatte, war ihm
nach Allem, was er aus dem Munde der Betheiligten vernommen, auf
den ersten Blick klar.

		Jetzt machten die Malayen Gesichter; sie begriffen zwar nicht
vollauf, welch ein großer Vortheil es denn eigentlich sei, ein Kind
wiederzufinden, weil sie die ihrigen jeden Augenblick
bereitwilligst verhandelten, aber daß diese weißen Menschen
außerordentlich glücklich waren, das verstanden sie doch. Ja, als
die Umarmungen, die Küsse, das Händedrücken und das Weinen gar kein
Ende nehmen wollten, da erweichten sich auch ihre Herzen und sie
weinten mit.

		Der König wollte jetzt seinen Glückwunsch anbringen, aber die
Elsters hatten für Niemanden Ohren und Augen, als für sich selbst.
Sogar Babette, die [bookmark: page129] das Taschentuch gar nicht von den Augen
bekam, stand unbeachtet ihnen zur Seite.

		Endlich fühlte Elster, daß er den guten Leuten eine Erklärung
schuldig sei. Er ließ durch den des Malayischen kundigen Kapitän
Veronika's Geschichte mit kurzen Worten erzählen und bat dann, sich
zurückziehen zu dürfen, um seinem Kinde zu leben.

		Das wurde ihm zugestanden; nun erinnerte sich Veronika auch
ihrer Leidensgefährtin und stellte sie dem Vater und Bruder vor,
die sie mit herzlicher Freude begrüßten.

		In Veronika's Zimmer saßen die Glücklichen die ganze Nacht
zusammen und wurden des Erzählens und Berichtens nicht müde. Die
Malayen aber tanzten und schmausten bis an den hellen Morgen; sie
wollten das Fest der wiedergefundenen Tochter auch mitfeiern.

		

	
		
		XIII.

		Abreise von Bali. Tante Molly in ihrem
Pallaste zu Weltevreden. Bob, der schlaue Neger. Ein Zwiegespräch
auf dem Meere.

		Am nächsten Morgen eilte Elster zum Könige und bat ihn um ein
Schiff, das ihn schnell nach Batavia brächte.

		Ein großes Schiff habe ich nicht, antwortete der König und meine
Pirogen wagen sich nicht an das Ufer von Java, weil wir mit den
Holländern im [bookmark: page130] Kriege liegen; aber du hast ja dein eigenes
Boot. Bis zur Insel wird es dich tragen und dann kannst du leicht
zu Lande nach Batavia gelangen.

		Das lag nun keineswegs in seinem Plane, weil sich die Reise dann
zu sehr verzögerte; aber er überzeugte sich bald, daß es aus einem
andern Wege gar nicht ging; deßhalb that er dem Könige die Absicht
kund, sobald als möglich Bali zu verlassen.

		Der Fürst hätte ihn gerne länger gehalten, aber selbst der
deutsche Kaiser würde ihn dazu nicht beredet haben.

		Du hast meiner Tochter Gutes gethan, sprach er; nimm diesen
Beutel mit Geld und meinen tiefsten Dank, aber laß mich ziehen, ehe
der Tag sich zu Ende neigt.

		Was soll ich mit dem Gelde, antwortete der König; wenn du Reis
hast, so gib ihn, Geld kann ich nicht essen. Sieh, mein Volk gibt
mir gern, was es besitzt, aber es hungert oft genug und schreit
nach Reis. Wenn du keinen hast, so ziehe im Frieden. Ich habe dich
und dein Kind gespeist, weil es Menschenpflicht ist. Du würdest
dasselbe thun, wenn ich in dein Land käme.

		Du sollst dennoch Reis haben, sprach Elster; von Batavia aus
werde ich dir reiche Vorräthe schicken, und sollte ich mir auch
selbst den Weg durch die Holländer brechen müssen.

		Der Steuermann wurde nun auch seiner Sclaverei entledigt und
nachdem feierlicher Abschied genommen war, zog die ganze Karavane
dem Ufer zu, wo einige Matrosen das Boot bewachten. [bookmark: page131]

		Als sie einstiegen, kam Balla, das Malayenmädchen, welches der
Steuermann zu kaufen versprochen hatte, in hastiger Eile
dahergelaufen und bat mit aufgehobenen Händen, sie mitzunehmen.

		Elster, welcher nun auch von dem Handel hörte, den der
Steuermann abgeschlossen hatte, war der Ansicht, daß es ein recht
gottloser Handel gewesen sei, aber was einmal versprochen sei, das
müsse man halten; darum solle Balla mitgehen und Veronika's
Dienerin werden.

		Balla's Vater kam auch herbei; er verzichtete auf jede
Entschädigung, wenn er nur des Kindes los werde.

		Stoßen wir ab, sprach Elster, sonst müssen wir schließlich noch
die halbe Insel mitnehmen.

		Etwas Annäherndes war allerdings zu fürchten, denn kaum hatten
die Gaffer am Ufer wahrgenommen, wie leicht Balla zur Erfüllung
ihres Wunsches gelangte, als sich auch noch andere Malayen-Mädchen
hinzudrängten, um aufgenommen zu werden. Dagegen aber wurde nun
feierlich Protest eingelegt, und bald nachher schwamm das Boot auch
schon auf hoher See.

		Die Insel Java war in kurzer Zeit erreicht, nicht aber die Stadt
Batavia; um dorthin zu gelangen mußten sie die Insel ihrer ganzen
Länge nach zu Lande durchwandern, wobei es an großen Mühsalen,
Entbehrungen und unangenehmen Zufällen nicht fehlte. Doch auch das
wurde schließlich überwunden und die zahlreiche Karavane, welche
Herrn Elster begleitete, zog in die Königin des Ostens ein. [bookmark: page132]

		Den beiden Elster gelüstete es nicht, sich in dieser Königin des
Ostens, wo die Kanäle von Krokodillen wimmeln, lange aufzuhalten.
Die giftigen Nebel, welche an den Giebeln der hohen, theils
zerfallenen, theils verschlossenen Häuser hinaufstreichen, bekommen
einer deutschen Lunge schlecht. Nur Malayen und Holländer können da
ausdauern. Dagegen ladet der höher gelegene Stadttheil Weltevreden
mit seinen wunderschönen Villen und zauberischen Gärten auch ein
deutsches Kind zur angenehmen Rast ein.

		Dorthin wendete sich denn auch Elster mit seinen Kindern,
Babette und dem Steuermann, während die Besatzung des gescheiterten
Schiffes in der untern Stadt Batavia's zurückblieb, um eine baldige
Fahrgelegenheit nach Holland zu suchen.

		Also hinauf nach Weltevreden zu Tante Molly!

		Die Schwester des Herrn Elster gehörte wohl zu den
allerreichsten Eigenthümern auf Java, das wußte Jedermann in
Batavia, und wer's nicht wußte, der konnte es an dem großen
Pallaste schon merken, den sie bewohnte.

		Ein wahres Heer von Dienern und Dienerinnen huschte da aus und
ein, Schwarze, Braune und Weiße, Christen, Muhamedaner und
Götzendiener, wie sie das Land und die Umstände eben
zusammengewürfelt haben. Tante Molly war eine alte Dame, die
persönlich nur sehr wenige Bedürfnisse hatte und recht gut mit
einer einzigen Kammerzofe ausgekommen wäre; deßhalb hätte es also
der großen Dienerschaft nicht bedurft – aber sie war ja unermeßlich
reich. Reiche Leute müssen immer ein Heer von Faullenzern [bookmark: page133] um sich
haben, damit Stand und Würde nicht leiden.

		Ein krausköpfiger Neger stand unter dem großen Portale, als
Elster ankam und nach der Herrin des Hauses fragte. Dieser
Krauskopf warf einen mißtrauischen Blick auf die Garderobe der
Ankommenden, welche allerdings mehr nach Schiffbruch als nach dem
Salon aussah; dann machte er ein recht pfiffiges Gesicht und
meinte, es sei nicht ganz sicher, ob sie vorgelassen würden.

		Dionisius Elster war wegen des weiten Landweges nicht bei der
allerbesten Laune; es kam ihm ganz unerwartet, daß er auf der
Schwelle seiner Schwester erst um Audienz bitten solle. Er schob
also den Neger ohne alle Complimente bei Seite, schritt durch das
Portal und direct in die Säle hinein, die er so gut kannte, wie
sein Haus zu Nürnberg.

		Hier wurde ihm der Bescheid, daß die Herrin sich im Garten
befinde; dahin richtete er nun seine Schritte und hieß seine
Begleiter auf einer Terrasse warten, wo die wunderbarsten Blumen
dar Auge mit ihren Farben und Formen entzückten und die Luft mit
den köstlichsten Wohlgerüchen erfüllten.

		In einem Gebüsch, wo Schatten und Sonne im richtigen Verhältniß
zueinander standen, saß Tante Molly auf einer marmornen Ruhebank;
am plätschernden Springbrunnen hockte eine Zofe und las der
Gebieterin aus einem Erbauungsbuche vor. Die edle Dame war offenbar
mit einem tiefen Kummer belastet, denn das Gesicht sah traurig aus
und das Auge war von Thränen verschleiert. [bookmark: page134]

		Elster hatte sich leise genaht und stand ihr betrachtend
gegenüber, doch nur wenige Augenblicke, dann ging er auf sie zu,
breitete seine Arme aus und rief: Molly, meine Molly, sehe ich dich
endlich wieder!

		Molly schaute auf; sie hätte eher an den Einfall des Himmels als
an den Bruder gedacht; deßhalb erkannte sie ihn nicht sogleich.
Doch ein liebendes Herz bedarf nicht viel Zeit, um sich in lange
nicht gesehenen Zügen wieder zurecht zu finden. Dionisius, mein
Bruder, rief sie; du in Weltevreden? Welch' ein Glück, daß ich dich
noch einmal sehen darf, ehe ich sterbe!

		Langsam und nicht ohne Mühe – denn Tante Molly war mit den
Jahren alt und gebrechlich geworden – erhob sie sich und preßte den
Bruder in die Arme.

		Das war ein seliges Gefühl, so in den Armen des längst
Entbehrten zu liegen, aber es dauerte nicht lange, so riß sie sich
los, bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und weinte bitterlich.
Du bist da, sprach sie schluchzend, und Veronika liegt auf dem
Meeresgrunde. Daß ich Unglückselige auch den Gedanken haben mußte,
sie nach Batavia kommen zu lassen!

		Molly, meine liebe Schwester, sprach Dionisius, klage dich nicht
an; Veronika lebt, sie ist in deinem Hause und wartet nur auf den
Augenblick, wo ich sie rufen werde. Und nicht allein Veronika, auch
Balduin ist hier, also die ganze Familie zusammen.

		Veronika, Balduin! rief er dann. Die Gerufenen eilten herbei und
hingen der Tante am Halse. [bookmark: page135]

		Dieser ging es nun um kein Haar besser, als es Veronika auf Bali
gegangen, da sie unerwarteter Weise den Vater wiedergefunden.

		Wie ist es aber möglich, daß sie lebt? fragte sie; Schwerdtlein
hat mir doch gesagt, daß sie mit der ganzen Schiffsmannschaft zu
Grunde gegangen sei.

		Gehen wir hinein, antwortete Dionisius, du sollst über diesen
saubern Vetter Schwerdtlein Dinge hören, die dir das Haar zu Berge
sträuben werden. Wenn der Vogel noch hier ist, so denke ich ihn zu
fangen. Hier, wo deine Diener jedes Wörtlein auffangen, müssen wir
vorsichtig sein.

		In einem Salon, der für einen Fürsten reich genug gewesen wäre,
saßen die glücklich vereinten Verwandten zusammen und auch Babette
und der Steuermann waren dabei, um Auskunft zu geben und die
Angaben Veronika's zu bestätigen.

		Elster erzählte nun den Hergang von dem letzten Briefe Molly's
bis zur Abreise seiner Tochter, dann setzte Veronika den Bericht
bis zum Wiederfinden durch den Vater fort.

		Die Tante, die vor Erstaunen über die bodenlose Schlechtigkeit
des Menschen gar nicht zu sich kommen konnte, schilderte ihnen, wie
Schwerdtlein mit erheuchelten Thränen gekommen und ihr von dem
Schiffbruche, wobei auch Veronika um's Leben gekommen sei,
Mittheilung gemacht habe.

		Sie hatte damals keine Veranlassung, ihm zu mißtrauen; sie
glaubte ihm nicht allein Alles, sondern bat ihn auch dringend, in
Batavia und ihrem [bookmark: page136] Hause zu bleiben, damit doch wenigstens
einer von ihrer Verwandtschaft um sie sei, wenn sie sterbe, was
wohl so lange nicht mehr dauern werde.

		Entrüstet erhob sie sich, schloß einen Schrank auf und holte ein
Papier hervor. Seht, sprach sie; er wußte sich so liebevoll
anzustellen, daß ich ihn mit Euch zu gleicher Zeit zu meinem Erben
einsetzte. Aber wehe ihm nun!

		Ueberlaß mir die Strafe! bat Dionisius. Sie nickte, denn die
Aufregung machte sie schon jetzt krank.

		Wo ist der saubere Patron? fragte Elster.

		Seit drei Tagen, antwortete sie, ist er nicht in Weltevreden,
sondern macht nach seiner Angabe eine Reise über die Insel, um
Geschäftsverbindungen anzuknüpfen.

		So werden wir Vorsicht gebrauchen müssen, daß er unsere
Anwesenheit nicht erfährt, sprach Elster. Hast du keinen treuen und
zuverlässigen Diener, welcher Stadt und Umgegend genau kennt und
dazu schlau genug ist, einen Auftrag pünktlich zu erfüllen?

		Bob, der Thürhüter, antwortete sie.

		Gut, so will ich mit diesem Bob sprechen. Elster ging hinaus und
zog Bob in ein Stübchen, wo sie lange mit einander redeten.

		Am Ende dieser Unterredung kam Bob mit freudestrahlendem
Gesichte heraus; er lachte so vergnüglich, daß man seine weißen
Zähne, die von der schwarzen Hautfarbe tüchtig abstachen, alle der
Reihe nach sehen konnte.

		Also diesem Herrn Schwerdtlein soll etwas am Zeuge geflickt
werden, sprach er vor sich hin. Recht, [bookmark: page137] ganz recht so – dieser
Schwerdtlein ist ein Spitzbube, ein ausgemachter Spitzbube; das
sieht man ihm auf zwanzig Schritte an. Wie er es fertig gebracht
hat, die Herrin so für sich einzunehmen, das begreif ich nun einmal
gar nicht; sie ist doch sonst klug und kennt ihre Leute.

		Also mit sich selbst redend, verschwand er in seinem Stübchen,
dessen Thüre sich in das Portal öffnete, kam aber bald in einem
Matrosenanzuge zurück.

		Als er die Villa hinter sich hatte, begann er ein lustiges
Matrosenlied zu singen und eilte auf den Hafen zu; dort lag die
Veronika; sie hieß aber nicht mehr so, sondern Columbia und hatte
einen ganz neuen Anstrich, so daß ein Seemannsauge dazu gehörte, um
sie wieder zu erkennen.

		Uebrigens lag sie auch weit genug außerhalb des Flusses im
Meerwasser und konnte also nur von Weitem gesehen werden. Und doch
hatte Bob eben auf dieses Schiff seinen Plan gebaut, denn mehr als
einmal hatte er den Schwerdtlein beobachtet, wie er auf leichtem
Kahn nach demselben hinaussteuerte, dort lange verweilte und dann
unter verdächtigen Umständen zurückkehrte.

		Bob löste ebenfalls einen Kahn vom Ufer, um hinüberzufahren. Er
wollte sich an Bord begeben und sich als Matrose melden; vielleicht
fand sich auf diese Weise Gelegenheit, etwas zu erspähen. Schon
hatte er den Fuß im Kahn, da gewahrte sein scharfes Auge in der
Nähe des Schiffes ein Boot mit einem einzelnen Menschen. Das ist
wahrhaftig Schwerdtlein, [bookmark: page138] sprach er zu sich selber; was der nur jetzt
da macht, wo ihn Jedermann auf einer Landreise glaubt? Er wird doch
nicht an Bord übernachten wollen, denn der Abend ist wirklich bald
da.

		Es schien Bob jetzt nicht mehr gerathen, hinauszusteuern, denn
wenn Schwerdtlein ihn bemerkte, so verdarb er sich wahrscheinlich
das ganze Spiel. Als es aber dunkel wurde, besann er sich anders,
bestieg den Kahn und ruderte hinaus, doch so vorsichtig und leise,
daß seine Ruder kaum ein Geräusch verursachten.

		Auf dem Wasser war es ganz dunkel, auch rauschten die Wellen so
laut, daß er ungehört an die Columbia heranrudern konnte.

		Eines der Kajütenfenster zunächst dem Wasser war beleuchtet;
dort mußte Schwerdtlein sein. Bob ruderte seinen Nachen unter
dieses Fenster, um wo möglich hindurchzuspähen. Es ging besser, als
er gedacht hatte; Schwerdtlein saß vor einem Schreibtische, den
Kopf in die Hand gestützt. Ihm gegenüber stand ein Matrose und
betrachtete ihn mit halb mißtrauischen, halb grimmigen Blicken.

		Teufel, welche Luft herrscht in dieser Kajüte, sprach
Schwerdtlein und riß das Fenster auf. Es fehlte nur ein Haar, so
wäre Bob entdeckt worden, denn Schwerdtlein warf einen Blick
hinaus, um sich zu vergewissern, daß kein Boot in der Nähe sei.
Unter das Fenster schaute er glücklicher Weise nicht.

		Hartepool, hob Schwerdtlein an, ich habe die Veronika, wollte
sagen, die Columbia an den Rheder verkauft, welcher sie gestern
besehen hat. Die Hälfte wird auf dich fallen. [bookmark: page139]

		Nur her damit, antwortete der Matrose.

		Erst muß ich's selbst haben, gab Schwerdtlein zur Antwort, aber
es wird heute Nacht ausbezahlt und da kannst du dabei sein. Du
kennst ja Straße und Haus.

		Kenn' es, Herr Schwerdtlein, antwortete Hartepool, aber werde
ich dann auch meinen Antheil an der verkauften Ladung erhalten, auf
die ich schon lange genug warte? Denke, es wäre endlich Zeit! Oder
haben der Herr Schwerdtlein für seinen letzten Bundesgenossen
vielleicht auch so eine Bezahlung im Sinne, wie für meine armen
Kameraden?

		Zum Teufel mit deinem ewigen Mißtrauen, antwortete Schwerdtlein;
komm um Mitternacht und hole dein Geld, dann magst du dich trollen,
wohin du willst; je weiter, desto besser für dich und mich.

		Ich werde kommen, antwortete Hartepool, aber wehe Ihnen, wenn
Sie mich in eine Falle locken! Die Geschichte, wie das deutsche
Mädchen und der Kapitän Jongmanns umgekommen sind, kommt dann unter
die Leute, so wahr ich Hartepool heiße.

		Würde dich ja selbst an den Galgen bringen, Dummkopf! sprach
Schwerdtlein.

		Der Matrose gab ihm keine Antwort, sondern verließ brummend die
Kajüte.

		Es ist wirklich die höchste Zeit, daß er abgethan wird, sprach
Schwerdtlein zu sich selber. Es muß vor Mitternacht geschehen oder
der Kerl macht mir einen dummen Streich. Aber ich habe selbst die
Courage nicht, obschon ich mit der Absicht hiehergekommen bin. Doch
es wird sich schon ein Neger für [bookmark: page140] diesen Dienst finden. Muß einmal nach
dem schwarzen Kabu umschauen.

		Dann stand er auf und verließ gleichfalls die Kajüte.

		

	
		
		XIV.

		Hartepool, der Matrose. Eine Enthüllung. Bob
lockt Schwerdtlein in die Falle. Zeugniß über Zeugniß. Gestorben
wie gelebt.

		Bob hielt es nun nicht für gerathen, länger unter dem Fenster zu
verweilen; rasch ergriff er das Ruder und stieß ab. Nicht weit von
der Stadt holte ihn Schwerdtlein ein. He, wer da in dem Kahn? rief
er Bob zu.

		Ein Nigger, Herr, gab er zur Antwort und ahmte dabei Kabu's
Stimme täuschend nach.

		Bist du es, Kabu? fragte Schwerdtlein.

		Ich selbst, gab Bob zur Antwort; kann ich Herrn Schwerdtlein
einen Dienst leisten?

		Einen großen, Kabu. Siehst du das Schiff dort? Die ganze
Bemannung besteht aus einem einzigen Matrosen, der mir im Wege
steht.

		Versteh schon, Herr, sprach der vermeintliche Kabu; soll
abgemacht werden, jetzt gleich, oder belieben der Herr später?

		Je eher, desto besser, Kabu; aber es darf kein Blut stießen. Da
nimm dieses Pulver, mische es ihm unvermerkt in den Wein. Wenn er
genug geschluckt [bookmark: page141] hat, wenn ihm Arm und Hände steif werden,
dann über Bord mit ihm, daß die letzte Spur vertilgt werde.

		Gut Herr, antwortete Kabu; aber, es wird Sie ein hübsches Stück
Geld kosten, denn Vergiften ist sonst meine Sache nicht, wenn es
nicht etwa mit einem vergifteten Krisch geschieht.

		Bei Leibe nicht, Kabu; wenn die Leiche aufgefischt werden
sollte, so muß er ertrunken sein. Da ist übrigens ein Beutel mit
Geld, für den sich schon etwas thun läßt.

		Bob nahm den Beutel und ruderte zu dem Schiffe zurück, während
Schwerdtlein sich der Stadt näherte. Endlich, murmelte er in sich
hinein, wird der letzte Zeuge verschwunden sein; dann kann ich
ruhig schlafen und diese einfältige Molly ohne Furcht beerben. Wird
sich wohl noch ein Mittel finden, daß ich auch den Herrn Vetter aus
dem Testamente verdränge.

		Bob hatte in kurzer Feit das erleuchtete Fenster wieder
erreicht; er befestigte das Boot und kletterte mit
Katzengewandtheit hinauf. Mit einem Sprunge stand er mitten in der
Kajüte und vor dem verblüfften Matrosen.

		Ehe dieser sich noch von seiner Ueberraschung erholt hatte,
sprach Bob: Setz dich zu mir, Hartepool, ich habe dir eine sehr
drollige Geschichte mitzutheilen, welche dich äußerst nahe berührt.
Sieh einmal diesen Beutel mit Geld an. Nicht wahr, es ist eine
hübsche Summe; aber ich soll dafür eine Vergiftung begehen, und das
mag ich nicht, am allerwenigsten [bookmark: page142] an dem armen Hartepool, der mir
niemals etwas zu Leide gethan. Da ist das Pulver.

		An mir? fragte Hartepool erstaunt. Ueber das Erstaunen aber
siegte bald der Zorn; einen Dolch aus dem Gürtel ziehend, wollte er
auf Bob eindringen. Dieser aber sprang lachend zur Seite und
sprach. Ei, ei, Hartepool, ist das der Lohn für meine
Aufrichtigkeit? Wenn du das Ding nicht wegthust, sollst du gar
nicht erfahren, wer mir den Auftrag gegeben. Und daran muß dir doch
liegen, denke ich.

		Der Matrose steckte seinen Dolch wieder ein. Wer ist's? Der Hund
muß sterben! schrie er.

		So habe ich mir auch gedacht, entgegnete Bob und darum muß ich
dir also sagen, daß Herr Cornelius Schwerdtlein dich aus der Welt
schaffen will, damit du weder deinen Antheil vom Schiffe, noch von
der Ladung reclamiren kannst.

		Da soll der Bösewicht doch in den Boden des Meeres verschlagen
werden! brüllte Hartepool. Laß einmal das Pulver sehen!

		Bob gab ihm dasselbe in die Hand und der Matrose beschaute es
aufmerksam; dann bestreute er ein Stück Fleisch damit, lockte
seinen Hund herbei und warf es demselben vor. Fünf Minuten später
war das Thier eine Leiche.

		Nun ist's aus, rein aus mit diesem Schwerdtlein, brüllte
Hartepool. Und wenn ich siebenmal gerädert würde, ich will Alles
sagen, um ihn an den Galgen zu bringen. Du kannst es gleich zuerst
hören und es weiter tragen, damit es alle Welt gewahr wird. Höre,
dieser Schurke hat den Kapitän der [bookmark: page143] Veronika, den Steuermann und zwei
Mädchen im Sturme ausgesetzt, so daß sie unfehlbar zu Grunde gehen
mußten.

		Die Mannschaft, welche den Gewinnst aus dem Erlös der Waaren mit
ihm theilen sollte, hat er in einen Krieg mit menschenfressenden
Papua – Negern zu verwickeln gewußt, so daß nur wenige übrig
blieben.

		Diese Wenigen sind vor und nach verschwunden, kein Mensch weiß
wie; aber mir hat er's vertraut. Im Schlafe hat er sie überfallen
und dann in's Meer geworfen. Ich habe geschwiegen, weil durch seine
Verbrechen mein Antheil größer wurde und weil ich selbst an den
Strang kam, wenn ich sprach. Jetzt aber schweige ich nicht
länger.

		Höre einmal Hartepool, sprach Bob, wenn du dich rächen willst,
so darfst du diese Enthüllungen nicht Jedem an den Kopf werfen, der
sie hören mag. Der Vogel geht dir sonst durch's Netz und dir wird
allein der Hals herumgedreht. Thust du aber, was ich dir sage, so
soll er allein die Zeche bezahlen und du gehst frei aus.

		Hartepool war ein aufgeregter, leidenschaftlicher Mensch, der
zur Befriedigung seiner Rache ohne Bedenken sich selbst
bloßgestellt hätte, aber Bob's Vorschlag gefiel ihm doch bei Weitem
besser.

		Wenn es ihm wirklich an den Hals geht, sprach er, so bin ich mit
Allem zufrieden und nehme selbst die Freiheit in den Kauf, obschon
ich nachher doch all mein Lebtag ein Bettler und Hungerleider
bleiben werde.

		Wie das? fragte Bob. [bookmark: page144]

		Ei zum Henker, erwiederte er; mir deucht, es könnte sich das
Jeder an den fünf Fingern abzählen. Wenn der Tanz mit dem
Schwerdtlein losgeht, so verliert er seinen ganzen Raub, also
bekomme auch ich nichts. Das möchte meinetwegen sein, denn wenn der
Tanz nicht losgeht, so erhalte. ich auch nichts, weil er ein
Schurke ist; aber etwas anderes kommt in's Spiel, was mir das
Weiterleben eben nicht besonders angenehm macht. Wo soll der
Matrose Hartepool eine Stelle finden, wenn es bekannt wird, daß er
mit diesem verfluchten Schwerdtlein Meuterei getrieben und das
Eigenthum seines Rheders schändlicher Weise hat stehlen helfen?

		Du dürftest ja doch all dein Leben lang nicht nach Holland
zurückkommen, sprach Bob; die Welt aber ist noch groß genug für
einen, der sich bessern will. Für den Anfang aber nimm den Beutel,
welchen ich von Schwerdtlein erhalten; er wird dich über die erste
Noth hinwegbringen.

		Hartepool gehörte nicht zu den starken Seelen, welche Blutgeld
und ungerechtes Gut ohne Bedauern zurückweisen; das hatte er schon
bewiesen. So griff er denn ohne Bedenken nach dem Beutel und schob
ihn in die Tasche.

		Mir ist's recht, wenn wir jetzt gehen, sprach er; ich habe des
Lebens auf diesem verfluchten Boote längst satt.

		Sie begaben sich nun beide in das Fahrzeug und ruderten der
Stadt zu. An einem der Kanäle angekommen, fiel unserm Bob plötzlich
die Nothwendigkeit ein, den saubern Herrn Cornelius Schwerdtlein
[bookmark: page145] noch in
derselben Nacht nach der Villa zu locken; erhielt er Wind von der
Ankunft Elster's und seiner Tochter, so kam er sicherlich nicht,
sondern suchte noch vor Sonnenaufgang das Weite.

		Kannst du mir nicht sagen, wandte er sich an Hartepool, wo dein
guter Freund um diese Stunde zu finden ist?

		Ganz genau, antwortete dieser; siehst du jenes halb zerfallene
Haus? Das ist sein Stammquartier, wo er mit Chinesen und Malayen
schachert und handelt.

		Gut, sprach Bob. Nun aber nach der Villa, und ziehe den Kopf in
den Nacken und den Hut in's Gesicht, damit dich Niemand kennt.

		In kurzer Zeit kamen sie auf der Villa an, wo der Neger den
Matrosen in sein Zimmer einschloß und den Herrn Elster
aufsuchte.

		Hast du den Schurken ausfindig gemacht? fragte Elster.

		Nicht allein ihn, sondern auch einen Matrosen, der Genosse aller
seiner Schlechtigkeiten gewesen und bereit ist, Zeugniß gegen ihn
abzulegen, sprach Bob. Sie können den Menschen selbst sehen und
sprechen; er ist in meinem Zimmer verwahrt; doch handelt es sich
jetzt zunächst darum, den Schwerdtlein hierherzuschaffen. Wenn Sie
Alles zu seinem Empfange vorbereiten, so werde ich sorgen, daß er
in einer Stunde hier ist.

		Bob erstattete noch in kurzen Zügen Bericht von seinem
Abenteuer, dann kleidete er sich um, und kehrte wieder in die Stadt
zurück, während Elster sich zu Hartepool begab. [bookmark: page146]

		Wer Bob vorher als echten Nigger gesehen, der würde ihn jetzt
kaum wieder erkannt haben, denn als gebildeter Thürsteher der
reichen Molly Elster hatte er sich eine Haltung und ein Auftreten
angewöhnt, welche selbst einem Gentleman nicht übel gestanden
hätte.

		Auf der Schwelle des bezeichneten Hauses kauerte ein Malaye, der
dasselbe Amt in dieser giftigen Atmosphäre versah, wie Bob in dem
prächtigen Hause zu Weltevreden.

		Bruder, sprach er freundlich, ist Herr Cornelius Schwerdtlein
hier?

		Der Malaye schaute den Neger nicht ohne Mißtrauen an. Dieser
Herr, grunzte er, hat mir nicht den Auftrag gegeben, seine An- und
Abwesenheit jedem Nigger zu melden.

		Für einen Nigger, antwortete Bob, würde er sich auch schwerlich
hierher bemühen; aber der Nigger kommt im Auftrage von seiner
reichen Verwandten da oben, und da die Sache Eile hat, so gebe ich
dir gerne dieses Silberstück, wenn du ihn rufst.

		Das Geldstück war rasch unter dem Gürtel des Malayen
verschwunden; sein Gesicht wurde um Vieles freundlicher. Ich kann
ihn nicht herbeirufen, denn er ist nicht hier, aber in wenigen
Minuten wird er den Kanal herauf kommen, sprach er.

		Das war Bob Auskunft genug; in den Schatten einer Mauer tretend,
wartete er geduldig. Sein scharfes Auge, welches im Finstern fast
so gut sah, wie am Tage, entdeckte bald nachher in weiter
Entfernung [bookmark: page147]
einen Menschen, welcher sich den Kanal hinaufbewegte. Das war sein
Mann.

		Er verließ die Mauer, stimmte einen lauten Jodler an und ging
dem Manne entgegen. In dessen Nähe angekommen, blieb er stehen.
Seid Ihr's wirklich, Herr Schwerdtlein? fragte er.

		Ich bin's, Bob, gab dieser zur Antwort; aber was schreiest du
so?

		Ei, aus Freude, Euch zu finden. Da oben geht etwas vor; die
Herrin hat plötzlich einen Krankheitsanfall bekommen und zwar einen
schweren. Die Kammerfrau ringt die Hände und die Aerzte schütteln
den Kopf. Die Kranke aber sagt nur immer: Holt mir den Cornelius,
ich muß ihn sehen, ehe ich sterbe.

		Sehen Sie, Herr Schwerdtlein; ich wußte zwar, daß Sie verreist
seien, aber ich dachte, es sei doch immer möglich, daß Sie eher
zurückkämen. Und da habe ich denn seit einer Stunde meine Beine
gebraucht, und glücklicher Weise nicht umsonst! Nun aber auch rasch
vorwärts, ehe es zu spät wird.

		Bob konnte durch das Dunkel sehen, wie der Bösewicht vor Freude
zitterte. Ich hätte zwar noch ein nöthiges Geschäft zu besorgen,
sprach er; doch es wird ja auch bis Morgen warten können.

		Mit hastigen Schritten gingen sie weiter; bei dem Malayen aber
blieb Schwerdtlein einen Augenblick stehen und gab ihm in
flüsterndem Tone einen Auftrag.

		In der Villa herrschte eine auffallende Stille, welche
Schwerdtlein, er wußte selbst nicht warum, unangenehm [bookmark: page148] berührte.
Nirgends war einer von den zahlreichen Dienern zu sehen, denn
Elster hatte angeordnet, daß sie bis zu seiner Ankunft sämmtlich in
dem großen Saale eingesperrt würden, um jeden Verrath unmöglich zu
machen.

		Schwerdtlein faßte sich indeß bald; es war ja eigentlich
natürlich, daß tiefe Ruhe herrschte, wo Molly schwer krank lag.

		Eilig verfügte er sich in der Tante Zimmer; sie saß in ihrem
gewöhnlichen Sessel und hatte gar nicht das Aussehen, als ob sie so
gefährlich krank sei.

		Schwerdtlein sah sich betroffen nach den Aerzten um, aber die
Tante war allein.

		Ich hörte, Sie seien erkrankt, sprach er in süßem
Schmeicheltone, und da habe ich denn alle Geschäfte bei Seite
gesetzt und bin auf den Flügeln der Liebe hierher
zurückgekehrt.

		Sie haben wohl daran gethan, antwortete die Tante, denn seit
Ihrer Abwesenheit sind sehr wichtige Dinge vorgefallen. Wir haben
Besuch aus Deutschland erhalten.

		Aus Deutschland? fragte er bestürzt. Wer könnte das sein?

		Mein Bruder Dionisius. Er wird Sie nachher selbst sehen und
sprechen.

		Schwerdtlein wurde blaß wie der Tod, aber er faßte sich wieder
und stotterte etwas von der Freude, ihn wiederzusehen.

		Da rauschte ein Vorhang, und Dionisius Elster an der Hand seines
Sohnes Balduin trat ein.

		Schwerdtlein ging auf ihn zu, sein Herzklopfen [bookmark: page149] so viel als möglich
bewältigend. Welche schreckliche Wandlung, mein werther Vetter,
stotterte er! Als wir in Nürnberg Abschied von einander nahmen,
dachte keiner von uns an ein so trauriges Wiedersehen.

		Ja wohl ein trauriges Wiedersehen, antwortete Elster. Also das
Schiff ist untergegangen und meine arme Veronika ist todt? Ist es
wirklich so Vetter?

		Leider, leider! seufzte dieser. Von der ganzen Mannschaft ist
Niemand gerettet worden, als ich allein. Es wäre mir besser, auch
ich läge auf dem Meeresboden! O, es ist ein trauriges Schicksal, zu
leben, wo so viele gestorben sind!

		Noch war er mit seinen wohlstudirten Seufzern nicht fertig, als
er, wie aus der Erde emporgestiegen, Hartepool vor sich sah. Fast
hätte er einen lauten Schrei ausgestoßen, denn das konnte nicht
Hartepool selbst, es mußte sein Geist sein.

		Schwerdtlein, flüsterte Hartepool ihm zu, das Pulver ist nicht
angeschlagen, ich bin noch lebendig.

		Fort, fort! sprach der Bösewicht leise. Jetzt nichts von dem
Scherze, den ich mir erlaubte. Morgen, diese Nacht noch, mache ich
dich zum reichen Manne.

		Da der Matrose sich willig in den Hintergrund begab, so schöpfte
er wieder Muth. Aber Elster ließ ihm nicht lange Ruhe.

		Es gibt Leute, welche behaupten, die Veronika sei nicht
untergegangen, sprach er mit schneidender Schärfe. Man sagt, sie
liege noch in diesem Augenblicke unter dem Namen Columbia vor
Batavia. [bookmark: page150]

		Geschwätz, Vetter, Geschwätz! Müßige Leute sprechen viel, was
sie nicht verantworten können. Von der Veronika ist kein Stumpf und
Stiel übrig geblieben.

		So muß jener Mann dort ein Lügner sein, sprach Elster; er
behauptet, zur Mannschaft gehört zu haben und weiß nichts von einem
Schiffbruche. Hartepool, wie verhält sich die Sache?

		Der Matrose trat vor, und ohne auf die drohenden Mienen
Schwerdtlein's zu achten, zog er ein Pulver aus der Tasche und
sprach: Damit hat er mich vergiften wollen, und darum muß die
Wahrheit heraus. Es ist so, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, das
Schiff ist nicht gescheitert, aber er hat ihre Tochter, den
todtkranken Kapitän, Babette und den Steuermann während des Sturmes
ausgesetzt. Ohne Zweifel haben sie in den Wellen ihren Tod
gefunden; der da aber ist der Mörder.

		Die Mannschaft ist nachher, nachdem er mit den Waaren einen
großen Gewinn gemacht hatte, an die Wilden verschachert worden, die
sie sämmtlich aufgefressen haben. Mich hätte dasselbe Loos
getroffen, wenn ich nicht gerade krank gewesen wäre. Dafür wollte
er mich aber jetzt dem Vergiftungstode weihen.

		Schwerdtlein hätte versinken mögen, aber der Boden hatte keine
Versenkungen. Frechheit konnte ihm noch am ehesten aus der Patsche
helfen. Er schalt den Hartepool deßhalb einen infamen Lügner, den
er niemals gesehen habe, und an dem er durchaus keinen Mordversuch
habe ausüben lassen.

		Hoho! rief da Bob, indem er aus dem Nebensaal hereinglitt; da
kann ich auch ein Wort mitsprechen! [bookmark: page151] Der Herr Schwerdtlein hat mich
irrthümlicher Weise für den Neger Kabu gehalten und mir auf dem
Wasser den Auftrag gegeben, Hartepool zu ermorden. Er zahlte gut,
aber ich zog es vor, den armen Menschen hierherzubringen, wo er
Zeugniß wider den größten Schurken, der jemals Batavia betreten,
ablegen wird.

		Das war ein neuer Schlag für den vernichteten Schwerdtlein; die
Schläge folgten jetzt überhaupt so rasch aufeinander, daß er kaum
noch Zeit hatte, aus einem Schrecken in den andern zu fallen.

		Zunächst war es der Steuermann von der Veronika, welcher aus dem
Nebenzimmer trat und seine Abscheulichkeiten schilderte, dann kam
Babette herein; sie erzählte von den letzten Augenblicken des
unglücklichen Kapitäns und beschwor alle Anwesenden, den Henker
ihres Verwandten an die Gerichte auszuliefern.

		Schwerdtlein schnappte nach Athem; seine Hand fuhr sich in die
Haare, und in steigender Verzweiflung riß er ganze Büschel davon
aus. Gegen die Zeugnisse aller dieser Todtgeglaubten frech
anzukämpfen, konnte ihm kaum noch einfallen. Jetzt war das Leben
der höchste Preis; konnte er nur dieses retten, so wollte er aus
den Reichthum verzichten und fliehen. Sein Auge spähte nach Thüren
und Fenstern, aber man hatte gegen einen Fluchtversuch schon
Vorsichtsmaßregeln getroffen und sie deßhalb wohl verschlossen oder
einen der Männer daneben postirt.

		Bleich wie der Tod, mit den Zähnen klappernd, an allen Gliedern
zitternd, stand er im Kreise so vieler Augen, die sich wie
brennende Pfeile in seine [bookmark: page152] Seele bohrten. Da reifte ein neues Verbrechen in
seinem Gehirn; die Hand in den Gürtel senkend, ergriff er den Dolch
und paßte den geeigneten Augenblick ab, wo er sich auf Herrn Elster
stürzen könnte, welcher die Ausgangsthüre besetzt hielt.

		Dieses Manöver aber war bereits von Hartepool und Balduin
bemerkt worden, die sich fest hinter ihn postirten.

		Jetzt trat als letzte Anklägerin Veronika herein. Sie verachtete
den Menschen zu sehr, um in seiner Gegenwart ein Wort über seine
Schlechtigkeit zu verlieren. Aber ein Blick ihres Auges genügte
schon, ihn niederzuschmettern.

		Sein Kopf sank auf die Brust; der Schweiß rieselte ihm an den
Schläfen nieder.

		Feiger Mörder, donnerte jetzt Dionisius Elster; um schnöden
Gewinnes willen bist du von Verbrechen zu Verbrechen gegangen, bis
die Hand Gottes deinen verruchten Thaten ein Ziel setzte. Es ist
nicht meines Amtes, dich zu richten, aber so wahr ein Gott im
Himmel ist, wenn es noch eine Gerechtigkeit in der Welt gibt, so
soll sie an dir geübt werden.

		Schwerdtlein hob den Kopf wieder frech empor; seine Augen
glühten, seine Faust zog den Dolch und mit vor Wuth zitternder
Stimme schrie er: Bevor ich an den Galgen komme, sollst du unter
meinem Messer fallen.

		In demselben Augenblicke stürzte er auf Elster zu, die blanke
Waffe schwingend; das Zimmer wiederhallte von dem
Schreckensgeschrei der drei Frauen; aber es dauerte nur ein paar
Sekunden, dann ward [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] es ruhig, denn vier starke Fäuste hielten den
Bösewicht am Kragen und schleuderten ihn Boden.

		[image: .]

		In das Gitterzimmer mit ihm, sagte Bob; da ist er wohl verwahrt;
bis das Gericht kommt, wird er die Mauern noch hübsch stehen
lassen.

		Der in ohnmächtiger Wuth um sich schlagende Mörder war bald in
Gewahrsam gebracht und die Thüre fest hinter ihm verriegelt.

		Um Mitternacht, als die aufgeregten Bewohner der Villa sich zur
Ruhe begeben wollten, wurde das Haus durch einen Knall erschüttert.
Während man hin und her lief, um nach der Ursache zu forschen, kam
Bob herbei.

		Der Mensch ist gestorben, wie er gelebt hat, rief er. Er hat
sich in seinem Gefängnisse entleibt.

		Alle standen erschüttert um Herrn Elster. Niemand sprach; auch
er hatte nicht daran gedacht, daß eine solche Katastrophe das Drama
beendigen würde.

		

	
		
		XV.

		Ein Schluß, der Alle befriedigt.

		Unsere Aufgabe ist gelöst und wir könnten füglich mit obigem
Kapitel das Buch schließen, aber die Leser werden noch Aufschluß
über die fernere Lebensstellung der verschiedenen Personen haben
wollen, mit denen sie im Laufe der Erzählung bekannt geworden sind.
Das kann begreiflicher Weise nur kurz geschehen, sonst würde das
Schlußkapitel größer werden, [bookmark: page156] als das ganze Buch. Sollte es dem Leser dennoch
zu kurz dünken, so würde uns das ein Beweis sein, daß er dem Gange
der Erzählung mit Vergnügen folgte.

		Mit der Leiche des Selbstmörders wollen wir uns keinen
Augenblick aufhalten; der Lebendige eckelte uns schon an;
wievielmehr der Todte!

		Bob hatte dem Matrosen Hartepool Leben und Freiheit versprochen.
Das ging eigentlich gegen das Gesetz, und Herr Elster hätte ihn am
Ende wohl oder übel den Gerichten überliefern müssen. Das mochte
Hartepool selbst erkennen, deßhalb machte er sich zeitig aus dem
Staube und half so sich selbst und den Andern über alle
Verlegenheiten hinweg.

		Auch des Steuermannes Gewissen war, wie uns bekannt ist, nicht
ganz rein; da er aber auf ehrlicher Umkehr stark gebüßt, außerdem
auch Herrn Elster den gewichtigsten Dienst geleistet hatte, so nahm
dieser bei gänzlicher Beweislosigkeit seines Fehltrittes die
Reinwaschung über sich.

		Elster erhielt nicht allein das Schiff, sondern auch das Geld
für die gelösten Waaren zurück. Mit letzterm kaufte er eine Ladung
von hierländischen Produkten, befrachtete damit die
wiederumgetaufte Veronika, ernannte den Steuermann zum Supercargo
und schickte ihn nach Holland. Daß er ihn reichlich beschenkte,
versteht sich von selbst.

		So gelangte er mit einem weitläufigen Schreiben des Herrn Elster
wieder in sein Vaterland, wo er in der Zukunft unangefochten lebte
und das Mittel wurde, wodurch Mynheer van Ginkel und der
Schiffseigner [bookmark: page157] aus allem Schaden und Verlegenheiten
herauskamen.

		Babette und Veronika waren in der Zeit ihrer Irrfahrten so
unzertrennliche Freundinnen geworden, daß keine von der andern
lassen wollte. So blieben sie denn zusammen und haben getreu zu
einander gehalten bis an ihr Ende.

		Auf Tante Molly hatten indessen die Erschütterungen des
Schreckens und der Freude sehr nachtheilig gewirkt. Ihre Gesundheit
begann zu wanken, was um so gefährlicher war, da das Klima von Java
ein vorzeitiges Altern längst allzu sehr beschleunigt hatte.

		Unter diesen Umständen durfte man an eine baldige Rückkehr nach
Europa nicht denken; Tante Molly hätte sich dem aber auch mit allen
Kräften widersetzt. Sie mogte keinen von ihren Lieben missen, hätte
sich aber schließlich doch wohl mit Veronika allein zufrieden
gegeben. Aber weder der Vater noch der Bruder konnten sich zu einer
nochmaligen Trennung entschließen.

		So blieben sie denn alle zusammen und Elster schrieb den
Sachverhalt an seinen treuen Goldenfuß in Nürnberg, der nun das
ganze Geschäft allein auf die Schultern zu nehmen hatte, bis sie
zurückkehrten.

		Ein ganzes Jahr lang siechte die Kranke und wurde von Tag zu Tag
schwächer. Die geschicktesten Aerzte Batavia's wetteiferten
miteinander, sie dem Leben zu erhalten. Aber für den Tod ist kein
Kraut gewachsen, weder auf Java, noch sonst wo in der Welt. Er kam
auch für Tante Molly, aber wie ein Friedensengel mit lächelndem
Antlitze, denn was sie [bookmark: page158] niemals gehofft hatte, war eingetroffen; alle
ihre sieben waren um das Sterbebett versammelt und Veronika drückte
ihr die Augen zu.

		Elster war nun Millionär geworden, aber er hatte seine Millionen
gerne hingegeben, um die geliebte Schwester zurückzukaufen. Doch
der Tod läßt sich nicht bestechen; wenn er kommt, dann sind die
Millionen des Reichen nicht mehr Werth, als die kupfernen Heller
des Armen, und wen er einmal in sein dunkles Reich hinabgezogen
hat, für den gibt es keine Wiederkehr bis zu dem großen Tage, wo
Arm und Reich auf derselben Wage gewogen werden.

		Daß es so ist und nicht anders, ist eine weise Einrichtung des
Schöpfers. Wer's anders will, bedenkt eben nicht, was er will.

		Unsere lieben Europäer wären nun am liebsten gleich auf- und
davongegangen, mit dem ersten Schiffe nach Holland gefahren und von
da den Rhein hinauf bis Mainz, wo der Weg nach Nürnberg leicht zu
finden ist; aber das ging so schnell nicht. Da waren Schulden
einzukassiren, Güter zu verkaufen und dergleichen Dinge mehr, die
nach einem solchen Sterbefalle nicht zu vermeiden sind.

		Die beiden Elster, Vater und Sohn, hatten alle Hände voll zu
thun, und selbst Bob mußte den ganzen Tag umherlaufen, um die
Aufträge seines Herrn auszurichten. Er war ihm gern zu willen, denn
Elster war ein guter und freigebiger Herr, aber es wäre ihm doch
mehr nach dem Herzen gewesen, wenn die ganze Familie da geblieben
wäre und ihn bis an sein Ende als Thürsteher behalten hätte. [bookmark: page159]

		Endlich war der Tag gekommen, wo sämmtliche Geschäfte aufhörten.
Es war nichts mehr zu thun, alles geordnet; der gastfreundliche
König auf Bali hatte bereits zum drittenmale ein Boot mit Reis und
andern guten Dingen erhalten; auch war Balla's Vater nicht
vergessen worden. Es hielt sie also keine Pflicht und keine
Nothwendigkeit mehr in dem fremden Lande zurück.

		Da wurde denn ernstlich an die Abreise gedacht und der Tag der
Abfahrt bestimmt. Bob ging trübselig einher, denn das Scheiden von
den guten Leuten ging ihm nahe.

		Bob, sprach Elster zu ihm, heute über vier Wochen geht's in See.
Willst du mit nach Deutschland, so mußt du dich bald entscheiden.
Meine guten Nürnberger werden Augen machen, wenn ich mit einem
schwarzen Diener und einer braunen Dienerin einziehe. Sie werden
eben denken, der alte Elster habe seine Millionen durch ein Bündniß
mit dem Satan und seiner Mutter verdient; denn du mußt wissen, Bob,
daß sich die Deutschen den Teufel schwarz vorstellen.

		Ei, entgegnete Bob lachend; sie könnten sich ihn auch in weißer
Farbe denken; der Schwerdtlein wäre ein Beleg dafür, daß es an der
Farbe nicht liegt.

		Jeder nach Belieben! antwortete Elster, aber du hast mir noch
keinen Bescheid auf meine Frage gegeben. Wie steht's? Gehst du
mit?

		Hu, antwortete Bob, mir geht schon eine Gänsehaut über den
Rücken, wenn ich nur an das Land denke, wo das Wasser friert. Ich
würde da wahrhaftig [bookmark: page160] zu einem Eisklumpen; mich friert's zuweilen
schon hier, wo doch eine hübsche Wärme herrscht. Nein, Herr, so
wehe es mir auch thut, daß ich Sie nicht länger bedienen kann, so
mag ich doch nicht unter den Nordpol ziehen. Balla mag auch nicht;
und da habe ich mir gedacht, weil Balla ihre Herrschaft eben so
warm liebt, wie ich, so sei es passend, daß wir Mann und Frau
werden, um immer vereinigt zu sein und von Ihnen sprechen zu
können.

		Du bist ein Schlaukopf, Bob, sprach Elster lachend; du hast ein
ganz praktisches Mittel gefunden, den Süden und Norden mit einander
zu verbinden. Nun, du sollst deinen Willen haben, mußt mir aber
gestatten, daß ich euch aussteure; auch werden Veronika und Babette
auf Eurer Hochzeit tanzen wollen.

		Hurrah, Herr Dionisius Elster soll leben! schrie Bob, indem er
seinen Hut schwenkte, lachend die glänzend weißen Zähne zeigte und
über Tische und Sopha's hinwegsetzte, um Balla hereinzuholen.

		Balla, welche noch immer ihre Bali-Anschauungen nicht ganz
abgestreift hatte, konnte sich von einer Aussteuer keinen rechten
Begriff machen, bis Bob ihr sagte: Wir werden in einer hübschen
Hütte wohnen und dahinter ein Feld haben, auf dem immer genug Reis
wächst; außerdem –

		Das ist genug, schrie sie; und nun packte sie den glücklichen
schwarzen Bob am Arme und tanzte mit ihm auf gut Balisch durch das
Zimmer.

		Nach vier Wochen waren Bob und Balla ein Paar; Elster mit seiner
Familie aber schwamm nun der fernen Heimath zu. [bookmark: page161]

		Von Amsterdam aus bekam der alte Goldenfuß einen Brief, worin
ungefähr Tag und Stunde bezeichnet waren, wann sie in Nürnberg
ankommen würden. Da hätte einer den alten Knaben sehen sollen! Was
ihm in seinem Leben nicht passirt war, das passirte ihm jetzt, er
machte einen abscheulichen Dintenklex in sein Hauptbuch. Alles
Kratzen und Radiren half nichts. Der Klex blieb für alle Zeit ein
Andenken an die frohe Stunde, wo er die Nachricht von der
glücklichen Wiederkehr erhalten.

		Die folgenden Tage hatte er keine rechte Ruhe im Hause; es trieb
ihn vor die Stadt; er mußte einmal dem Wege nachschauen, den sie
kommen sollten.

		Er hätte die Ankunft gerne verheimlicht und es so eingerichtet,
daß sie Knall und Fall, Jedem völlig ungeahnt in's Haus gefallen
wären; aber das ging doch nicht, die Haushälterin mußte es wissen,
um Einrichtungen für Wohnung, Schläfung und dergleichen zu
treffen.

		Sie hatte zwar versprochen, zu schweigen, wie das Grab, aber das
süße Geheimniß ließ ihr keine Ruhe; ihrer vertrautesten Freundin
mußte sie es wenigstens sagen.

		Unglücklicher Weise hatte nun diese wieder eine vertrauteste
Freundin und diese abermals und so fort, bis endlich halb Nürnberg
im Vertrauen war.

		Elster bekam noch früh genug Wind von der außerordentlichen
Bewegung, welche unter seinen Mitbürgern herrschte, deßhalb
beschloß er seine Reise so einzurichten, daß er bei Nacht
einzog.

		Am folgenden Tage aber wurde sein Haus zu [bookmark: page162] einem Taubenschlage; Jedermann
wollte ihn und Balduin, hauptsächlich aber Veronika sehen, welche
so wunderbare Schicksale erlebt hatte. Daß des Cornelius
Schwerdtlein von den theilnehmenden Nachbarn nicht eben in großer
Liebe gedacht wurde, brauchen wir wohl nicht zuzufügen.

		Dionisius Elster war nun der Meinung, er habe lange genug
geschafft und zusammengescharrt, er wolle den Rest seiner Tage in
Ruhe genießen und sich seiner wiedergefundenen Tochter freuen. Dem
Balduin übergab er das ganze Geschäft und Goldenfuß, der aus Freude
wieder jung wurde, stand ihm eben so treu zur Seite, wie er es
vordem dem Vater gethan.

		Wir nehmen nun von den glücklichen Menschen Abschied. Babette
ist später eine recht tüchtige Nürnberger Hausfrau geworden.
Veronika und Balduin aber sind bis an ihr Ende unvermählt
geblieben, denn als nach einer langen Reihe von glücklichen Jahren
der Vater auf dem Kirchhofe lag, da konnten sie sich noch weniger
in eine Trennung finden, als früher.

		Goldenfuß führte die Feder bis an den Tod. Er starb vor seinem
Hauptbuche unerwartet und plötzlich. Aller Wahrscheinlichkeit
erinnerte er sich noch im Scheiden des glücklichen Tages, an
welchem er die Nachricht von Veronika's Wiederkehr erhielt, denn
sein Kopf ruhte auf demselben Klexe, den er damals aus Freude
gemacht hatte.

		[bookmark: page163]
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